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Der Dschinn

Etwas blitzte im Sonnenlicht auf. Raffael Bois stoppte den Wagen. Er stieg aus und ging auf die Stelle zu, an der er das Blinken bemerkt hatte. Ein Stück Glas, das aus dem Boden am Straßenrand ragte…

Ich muß verrückt sein, daß ich einer Glasscherbe hinterherlaufe, dachte er. Trotzdem bückte er sich und griff danach.

Es war kein Glas, stellte er überrascht fest. Es war ein anderes Material. Keramik? Unwillkürlich scharrte er das Objekt soweit frei, daß er es greifen und aus der Erde ziehen konnte. Es war eine buntbemalte Flasche, einer Blumenvase ähnlich, und sie glänzte wie Glas.

Raffael nahm sie mit. Er ahnte nicht, was er damit anrichtete.

Er hatte den Dschinn geweckt.

Und der begann sofort, die Kontrolle zu übernehmen…


Als die Tür geöffnet wurde, verstummten die Gespräche für einen Sekundenbruchteil, um anschließend sofort wieder aufzuflammen. Man hatte den eintretenden neuen Gast wahrgenommen, erkannt und ging allgemein wieder zur Tagesordnung über. Die Tagesordnung lautete: Curds Heldentaten.

Alle im Dorf kannten ihn nur unter dem Namen Curd. Wie er weiter hieß, wußte vermutlich nur das Einwohnermeldeamt und die Steuerbehörde. Vor gut 30 Jahren war Curd hierhergezogen, hatte ein kleines Gehöft übernommen und bewirtschaftete es seitdem mit anerkennenswertem Erfolg.

Hin und wieder, wenn er nach beendetem Tagewerk in Mostaches Kneipe mit dem sinnigen Namen »Zum Teufel« auftauchte und guter Laune war, gab er Geschichten zum Besten, von denen er Stein und Bein schwor, daß er sie selbst erlebt hatte. Allerdings bezogen sich alle diese Geschichten auf die Zeit, bevor er hierher übergesiedelt war und aus einer verwahrlosten Bauernkate ein gemütliches Heim und einen florierenden landwirtschaftlichen Betrieb gemacht hatte.

Auch Professor Zamorra hörte gern zu, wenn Curd erzählte. So wie jetzt. Daß plötzlich Raffael Bois auftauchte, empfand er fast schon als Störung. Der alte Mann entdeckte Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval unter den anderen Gästen, und Zamorra nutzte den Blickkontakt, um Raffael mit einer schnellen Geste mit an den Tisch einzuladen - und ihn gleichzeitig bis auf Weiteres zum stummen Zuhören zu verurteilen.

Mostache, der Wirt, hatte den neuen und seltenen Gast natürlich auch sofort bemerkt. Wissend, daß Raffael nur in seltensten Ausnahmefällen Alkohol trank, brachte er ihm unaufgefordert ein Glas Mineralwasser, um es ebenso unaufgefordert auf Zamorras Deckel zu notieren.

»…hat mich das verflixte Biest regelrecht verrückt gemacht«, fuhr Curd derweil ungerührt in seiner Erzählung fort. »Egal, was ich anstellte, Das Biest ließ sich einfach nicht erwischen. Ich habe Fallen aufgestellt, habe ihm aufgelauert - immerhin durchläuft jeder Maulwurf in einem bestimmten Zeitrhythmus immer wieder alle seine Gänge. Der hier auch - und trotzdem bekam ich ihn nicht zu fassen! Nicht einmal, als ich die Abgase von meinem Auto mit einem Schlauch in seine Röhren geleitet habe! Davon ließ er sich überhaupt nicht beeindrucken. Schließlich habe ich einen Wasserschlauch in einen seiner Gänge eingeführt und ihn geflutet. Was glaubt ihr, was passiert ist?«

Pater Ralph, der Dorfgeistliche, grinste. »Vermutlich ist er zum nächsten Kaufhaus geschwommen und hat sich eine Badehose gekauft.«

»Unsinn!« knurrte Curd. »Ich habe ihn erwischt - endlich erwischt!«

Allgemeines Aufatmen. Curd fuhr fort: »Ich zog also den Wasserschlauch wieder 'raus und wartete ab. Plötzlich tauchte er direkt vor meiner Nase auf. Also packte ich zu und bekam ihn zu fassen. Der Bursche wehrte sich! War doch glatt so frech, in meinen Handschuh zu beißen! Ich habe ihn in einen Blecheimer gepackt - den Maulwurf, nicht den Handschuh!«

»Und dann? Hast du ihn erschlagen?«

»Oder hast ihn zur Strafe für seine Freveltaten in deinem Garten lebendig begraben, wie es die Bürger von Schilda mal mit einem Maulwurf getan haben?« spöttelte ein anderer.

»Quatsch! Ich hatte damals einen Nachbarn, der sich immer köstlich darüber amüsierte, daß die Maulwürfe mich jahrein, jahraus zum Narren hielten. Er war unglaublich stolz darauf, daß ihn selbst noch nie ein Maulwurf besucht hatte. Ging auch gar nicht. Sein Grundstück war abgezäunt und ummauert, und das Mauerfundament geht bis einen Meter tief in den Boden. Noch tiefer gräbt kein Maulwurf, nicht mal, wenn er besoffen ist. Also war es praktisch unmöglich, daß so ein Viech bei ihm auftauchte. Deswegen konnte er auch immer so vergnügt über mich und andere Gartenbesitzer spotten. Na ja, in dieser Nacht habe ich den Eimer mit ›meinem‹ Maulwurf genommen, bin zu ihm gegangen und habe das Biest auf Nachbars Grundstück freigesetzt. Am nächsten Mittag ein entsetzter Aufschrei. Ich gehe hin, frage, was los ist.

›Ich hab 'nen Maulwurf!‹ klagt er entgeistert. ›Jetzt hab' ich auch 'nen Maulwurf! Wie um alles auf der Welt ist der in meinen Garten gekommen?‹

Ich hätte es ihm ja sagen können. Aber warum sollte ich? Schließlich hat er mich oft genug ausgelacht. Und dann fragte er: ›Was macht eigentlich dein Maulwurf? Hast du den wenigstens mittlerweile erwischt?‹

›Nee‹, habe ich gesagt. ›Der gräbt bei mir immer noch fleißig weiter…‹«

»Also hast du deinen Nachbarn belogen«, stellte Pater Ralph fest. »Das ist eine Sünde, mein Sohn.«

»Ich weiß. Der Herr hat mich dafür auch bestraft. Ich mußte in dieses Dorf umsiedeln und Sie als Beichtvater bekommen…«

Pater Ralph räusperte sich. »Ich denke, daß das eher die Belohnung für eine gute Tat war. Eine gute Tat wirst du doch wohl in deinem Leben vollbracht haben.«

»Ich weiß nicht…, vielleicht?« forschte Curd nach. »Äh… indem ich den Maulwurf aufs Nachbargrundstück umgesiedelt habe, habe ich ihm das Leben gerettet. Wäre mir nämlich diese glorreiche Idee nicht gekommen, hätte ich ihn erschlagen.«

»Und was wurde aus dem Maulwurf? Hat ihn der Nachbar nicht erschlagen?« fragte Pater Ralph nach.

»Nicht, daß ich wüßte. Vermutlich sucht der Nachbar ihn heute noch und bekommt das schlaue Biest nicht zu fassen.«

»He, du lebst jetzt seit fast dreißig Jahren hier«, warf Zamorra ein. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß es diesen Maulwurf jetzt immer noch gibt.«

»Was ich glaube, spielt keine Rolle.«

»Doch!« protestierte Pater Ralph im Hintergrund.

Curd fuhr fort: »Fest steht, daß er den Maulwurf, solange ich dort wohnte, nicht erwischt hat. Der hat ihm den Garten umgegraben, daß es eine wahre Pracht war. Natürlich habe ich selbst meine Maulwurfplage auch weiterhin gehabt, aber allein der Gedanke daran, daß diesem ›Mir-kann-sowas-nicht-passieren‹-Typ sowas passieren konnte, war mir die Sache wert.«

»Aber ohne deine Aktion wäre es ihm nicht passiert!«

»Das ist 'ne andere Sache.«

Das Gespräch verebbte; die Story war vorbei und Zamorra wandte sich Raffael zu. Der alte Diener, mittlerweile über 90 Jahre alt, aber immer noch »der gute Geist von Château Montagne«, lächelte verloren. »Ich sah Mademoiselle Nicoles Wagen hier vor der Tür und dachte mir, daß ich auch Sie hier treffen würde, Monsieur.«

Er war mit Zamorras Auto in Feurs gewesen, um einige Besorgungen zu machen. Zamorra wunderte sich, wieso er danach ins Dorf gefahren war. Die Serpentinenstraße, die hinauf zum Château führte, zweigte schon vorher ab. Forschend sah der Professor den alten Mann an. Der begriff die stumme Frage.

»Monsieur, ich möchte Ihnen etwas zeigen, auf das ich unterwegs aufmerksam wurde.«

»Wo?«

»Ich hab's im Wagen.«

Wortlos erhob sich der Professor. Nicole und ein paar Gäste sahen ihm und Raffael stirnrunzelnd nach. Aber niemand erhob Einspruch. Raffael öffnete die Beifahrertür des BMW und nahm einen Gegenstand vom Sitz.

»Eine Flasche«, entfuhr es Zamorra. »Nein… eher eine Vase… was soll das nun wirklich sein?« Er strich leicht über das Material. Als er die Flasche hochhob und ins Sonnenlicht hielt, glänzte sie wie blankes Glas.

»Seltsam«, bemerkte Zamorra. »Das ist doch bemaltes Material… es kann nicht glänzen und reflektieren wie Glas!«

Aber scheinbar hatte das Material davon noch nichts gehört.

»Zu diesem Objekt gehört doch, wie ich Sie kenne, Raffael, sicher eine Geschichte.«

»Natürlich, Monsieur. Ich sah es am Straßenrand aufblitzen, hielt an und stieg aus. Ich entdeckte diesen Gegenstand und nahm ihn an mich. Dabei ist es absolut verrückt, so etwas zu tun. Warum sollte jemand anhalten, nur weil er eine Scherbe sieht? Warum sie mitnehmen?«

»Und warum dann nicht zum Château Montagne hinauf fahren, sondern geradeaus ins Dorf? Raffael - Sie konnten nicht wissen, daß Nicole und ich gerade hier waren.«

»Natürlich nicht, Monsieur. Das macht es für mich ja so rätselhaft. Ich hatte, bis ich das Lokal betrat und Sie beide bemerkte, nicht einmal eine Vorstellung davon, daß ich Sie möglicherweise hier antreffen würde. Ich - ich verstehe das nicht. Könnte es sein, daß dieses Objekt… diese Flasche oder Vase, oder was auch immer es sein mag, magisch ist? Daß ich gewissermaßen… angelockt wurde?«

»Sie kennen sicher den berühmten Werbeslogan einer Autofirma: Nichts ist unmöglich… Ich sollte mir dieses seltsame Ding vielleicht einmal näher ansehen. Aber nicht hier, Raffael. Nicht im Dorf, ohne jedes Hilfsmittel…«

»Sie sind doch nicht etwa ohne Ihr Amulett hier?« stieß Raffael entsetzt hervor.

Zamorra lächelte. »Oh, schon… ich trag's wie üblich… aber ich muß mich erst einmal wieder daran gewöhnen, daß es funktioniert. Lange genug hat es mir ja den Dienst verweigert und mich zum Narren gehalten, so daß ich es schon fast gar nicht mehr als Hilfsmittel oder Schutz ansehen kann… trage es eher aus alter Gewohnheit…«

Er lächelte. Er erinnerte sich an den Unsterblichen, der ihm vor kurzem über den Weg gelaufen war. Ein Auserwählter, wie es auch Zamorra war, nur hatte jener Auserwählte den Verstand verloren.

Er lebte nach vielen Jahrhunderten immer noch, weil er an der Quelle des Lebens gewesen war, aber die Aufgabe, für die er eigentlich ausersehen gewesen war, konnte er nicht mehr erfüllen.

Er versuchte es trotzdem - auf seine Weise, im Rahmen seines retardierten Verstandes. Und - er hatte es fertiggebracht, Zamorras Amulett, das dem Professor seit einiger Zeit den Dienst verweigerte, wieder zu neuer Aktivität zu überreden.[1]

»Also gut«, sagte Zamorra. »Wir werden diese Flasche, oder was auch immer es ist, ins Château bringen. Entweder kommt es nicht durch die weißmagische Abschirmung und zeigt sich dadurch als feindlich, oder es kommt durch, was bedeutet, daß es keine Gefahr darstellt. Danach, so oder so, können wir herauszufinden versuchen, was es darstellt.«

»Sie halten es für gefährlich?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er wog den flaschenähnlichen Gegenstand in der Hand. »Ich weiß es nicht. Es ist schwer genug, um gefüllt zu sein, und den Inhalt, woraus auch immer er bestehen mag, möchte ich nicht so einfach freisetzen.«

Raffael nickte. »Lieber etwas zu vorsichtig als etwas zu tot, wie?«

»Von Tod wollen wir mal erst gar nicht zu reden anfangen«, sagte Zamorra. »Mit dem Burschen haben wir doch wohl nichts mehr zu tun, oder?«

»Ich hoffe es«, sagte Raffael. »Zumindest nach dem Schub an zusätzlicher Lebensenergie, die mir jener Auserwählte verschaffte und den ich fast nicht verkraftet hätte, mag ich an den Tod nicht mehr so gern denken. Man lebt gern, Professor.«

Zamorra nickte ihm zu. »Ich sage Nicole, daß ich ins Château zurückkehre. Wahrscheinlich wird sie mitkommen wollen. Falls die Gesellschaft dieser wilden Menschen sie trotzdem hier festhält, fahre ich mit Ihnen, Raffael. Bin gleich wieder zurück.«

Raffael nickte.

Er wartete, bis Zamorra im Lokal verschwunden war, dann stieg er in den Wagen und fuhr los. Der Professor hörte den Motor, kehrte auf dem Absatz um und sah Raffael mit dem BMW davonsausen.

Sekundenlang stand er da wie vom Donner geführt; der alte Mann fuhr, als müsse er Michael Schumacher übertrumpfen. Dann stürmte er wieder ins Lokal und zu Nicole. Wenigstens sie sollte Bescheid wissen. »Mit Raffael stimmt was nicht! Der wollte auf mich warten und rast jetzt wie ein geölter Blitz ohne mich zum Château… bleibst du hier?«

»Sehe ich so aus?« Sie sprang auf. »Bis demnächst dann«, verabschiedete sie sich von der Runde und winkte Mostache zu. »Schreib's auf die Rechnung…«

»Ja, brennt's denn schon wieder?« murmelte der Wirt. »Die spinnen, die Montagnes und ihre Leute…«

***

Der Dschinn war erwacht. Unverzüglich hatte er damit begonnen, auf seine Befreiung hinzuarbeiten.

Erfreut stellte er fest, daß er trotz der langen Zeit nichts von seinen Kräften und Fähigkeiten verloren hatte. Er war gespannt darauf, mit wem er es diesmal zu tun bekommen würde.

Er kannte jetzt die Namen Raffael Bois, Professor Zamorra, Nicole Duval und Château Montagne.

Was würde ihn in diesem Château erwarten?

***

Obgleich Nicole Zamorra ansah, daß er es eilig hatte, fuhr sie normales Tempo. Es hatte keinen Sinn, sich auf der kurvenreichen Bergstraße den Hals zu brechen - außerdem war ihr neben Gesundheit und Leben auch der Wagen zu wertvoll, um einen Unfall zu riskieren. Der 59'er Cadillac-Cabrio gehörte fast schon zu den Oldtimern, war auf jeden Fall aber ein beeindruckender, schöner Anblick mit seinem chromglänzenden »Haifischmaul«-Kühlergrill und den riesigen, raketenförmigen Heckflossen.

Auf diese Weise blieb Raffaels Vorsprung natürlich uneinholbar. Aber das machte nichts - sie trafen ihn ja ohnehin wieder.

Als sie das Tor in der Schutzmauer um Château Montagne erreichten, blockierte kein silbergrauer BMW den Weg. Also war Raffael durchgekommern - mit der Flasche. Demzufolge war sie entweder doch nicht magischer Art, und es mußte eine neue Begründung für Raffaels Verhalten gefunden werden, oder die Magie war weiß. Zamorra hoffte letzteres - es würde die ganze Angelegenheit wesentlich vereinfachen.

Der Wagen stand direkt vor dem Haupteingang. Fast sah es so aus, als habe Raffael die Stufen der niedrigen Treppe angecrasht, die zur großen Glastür hinaufführte. Aber es fehlten noch wenige Millimeter, stellte Zamorra erleichtert fest.

»Hast du feststellen können, ob er auf irgendeine Weise beeinflußt wurde?« fragte Nicole.

»Irgendwie muß er ja schließlich zu seinem doch leicht verrückten Tun gekommen sein.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das Amulett hat nichts angezeigt. Ich selbst habe auch keine Veränderung an ihm gespürt. Zugegeben, ich habe natürlich auch nicht weiter darauf geachtet, aber… nun gut, ich bin weder Empath noch ein besonders guter Telepath. Du bist da wesentlich besser. Hast du etwas registriert, als er an unserem Tisch saß?«

»Hätte ich einen Grund dafür haben müssen?« erkundigte sie sich. »Warum hätte ich in seinen Gedanken herumwuseln sollen? Es war ja nicht ersichtlich, was anschließend passieren würde. Ich wunderte mich zwar, weshalb er auftauchte, aber…«

»Na schön. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Raffael direkt zu befragen. Schauen wir mal, wo er abgeblieben ist…«

Sie fanden ihn in Zamorras Arbeitszimmer. Dort saß er an dem großen, hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch des Professors und hatte die Flasche oder Vase vor sich zwischen die drei Computer-Monitore gestellt, um sie gedankenverloren zu betrachten. Er atmete ruhig, konnte also nicht hektisch gerannt sein, und wandte nicht einmal den Kopf, als Zamorra und Nicole hintereinander eintraten.

»Raffael…« sprach Zamorra ihn an.

Da reagierte er und erhob sich hastig aus dem Schreibtischsessel. Er errötete leicht; offensichtlich war es ihm peinlich, als Diener ausgerechnet am Arbeitsplatz seines Chefs erwischt worden zu sein. »Monsieur…«

Betont scharf formulierte Zamorra: »Wollten Sie mich nicht aus dem Dorf hierher mitgenommen haben? Warum sind Sie einfach losgefahren, kaum daß ich Ihnen den Rücken gekehrt habe? Wenn Nicole nicht zufällig mit dem Wagen unten gewesen wäre, dürfte ich jetzt zu Fuß den Berg hinauf wandern, oder müßte mich per Taxi fahren lassen. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Monsieur«, sagte Raffael bestürzt. »Sie waren unten im Dorf?«

Zamorra atmete tief durch. Er begriff, daß Raffael anscheinend keine Erinnerung an das Vorgefallene mehr hatte!

Sie war ihm genommen worden!

Von der »Flasche«?

Aber warum? Wenn sie mit Schwarzer Magie aufgeladen wäre, hätte er einen Sinn darin gesehen.

Aber dann wäre sie nicht durch die Abschirmung gelangt. Die unsichtbare weißmagische Schutzglocke über dem Château hätte ihr ein absolutes Stop zugerufen. Der Wagen wäre nicht hindurchgekommen, sondern gewaltsam und ruckartig abgebremst worden - und wenn die »Flasche« statt im Kofferraum oder auf dem Beifahrersitz hinten auf der Hutablage gelegen hätte, hätte sie mit dem Tempo des fahrenden Wagens die Heckscheibe durchschlagen. Im Kofferraum dagegen wäre sie gegen das Heckblech geknallt und vermutlich zerschellt - was den Wagen trotzdem gestoppt hätte, denn selbst die unzähligen winzigen Splitterchen hätten die Abschirmung nicht durchdringen können.

»Sie wissen also nicht, was passiert ist…? Ist Ihnen wenigstens bewußt, daß sie nach Feurs gefahren sind, um Einkäufe zu tätigen?«

Raffael nickte. »Selbstverständlich, Monsieur.«

»Und warum sitzen Sie dann jetzt hier in meinem Arbeitszimmer und starren diese Flasche an, statt die eingekaufte Ware auszuladen und ordentlich unterzubringen?«

»Aber das habe ich doch getan!« protestierte Raffael entgeistert. »Monsieur…«

»Und warum steht das Auto dann noch direkt vor der Tür und nicht in der Garage?«

»Monsieur!« Raffael runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, aber ich habe das Auto in die Garage gefahren, nachdem ich es entladen habe. Wenn Sie sich bitte die Mühe machen würden, nachzuschauen…«

»Diese Mühe sollten Sie sich wohl besser machen«, sagte Zamorra. »Schauen Sie einfach mal in den Hof.«

Raffael runzelte die Stirn. »Wenn Sie das für unumgänglich erachten, Monsieur…?«

Zamorra nickte. Da endlich setzte Raffael sich in Bewegung. Früher hatte er sich noch wesentlich geschraubter ausgedrückt, wie Zamorra sich erinnerte. Damals hätte er noch ein respektvolles

Monsieur le professor von sich gegeben. Aber das hatte ihm Zamorra recht bald untersagt, als ihm Raffaels Wortbandwürmer einfach auf den Geist gingen.

Raffael trat auf den Korridor hinaus und ans Fenster. Von hier aus war der gepflasterte Innenhof einzusehen. Der alte Diener zuckte heftig zusammen, als er den BMW sah. »Das - das ist unmöglich, Monsieur«, stieß er schließlich hervor. »Ich habe… jemand muß den Wagen wieder nach draußen gefahren haben!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Raffael entsetzt. »Monsieur… bitte, glauben Sie mir. Ich bin mir keiner Schuld bewußt. Ich bin absolut sicher, daß ich…«

»Schon gut«, murmelte Zamorra. »Sie sind manipuliert worden.«

»Nein!« protestierte Raffael. »Wie sollte das passiert sein?«

»Wie es eben passiert. Eine magisch begabte Entität hat in Ihr Erinnerungsvermögen eingegriffen und es verfälscht. Vorher schon hat es Ihre Handlungen beeinflußt. Deshalb sind Sie von Feurs aus nicht direkt hierher gefahren, sondern ins Dorf. Ihr Manipulator muß gewußt oder geahnt haben, daß er mich dort findet. Vermutlich geht es ihm tatsächlich darum, Kontakt mit mir aufzunehmen. Aus welchem Grund auch immer…«

»Aber das ist unmöglich, Chef«, sagte Raffael. »Sie wissen genau, daß ich über eine Para-Sperre verfüge. Die gleiche Sperre, wie Sie sie in sich tragen, Mademoiselle Duval, die anderen aus Ihrem Team…«

Zamorra horchte auf. Wie hatte Raffael ihn plötzlich genannt? Chef! Das paßte nicht zu ihm. Nicole nannte ihn Chef, wenn es um »dienstliche« Belange ging oder sie glaubte, mit ihm ein Hühnchen rupfen zu müssen. Aber ansonsten gab es in der gesamten Zamorra-Crew niemanden, der den Chef »Chef« nannte!

Raffael dagegen hatte es jetzt getan…

Sachlich hatte er recht. Schon vor langer Zeit hatte Zamorra diese Para-Sperre in ihm verankert, die verhinderte, daß andere Telepathen gegen seinen Willen seine Gedanken lesen konnten. Das war Schutz gegen Dämonen, die im Regelfall über die Fähigkeit des Gedankenlesens verfügten!

Dieser Schutz hatte nicht nur Zamorra schon oft genug gerettet…

Praktisch jeder aus dem Team von Freunden und Helfern besaß mittlerweile diesen Schutz - zumindest jeder, der Gefahr lief, bei Kontakten und Auseinandersetzungen mit Dämonen in deren Gefangenschaft zu geraten. Diese Para-Sperre bedeutete aber nicht, daß die geschützte Person nicht durch fremde Einflüsse manipuliert werden konnte. Das hatte Zamorra schon einige Male am eigenen Leib erleben müssen. Selbst eine ganz normale Hypnose war möglich - sofern die Person nicht zu den Menschen gehörte, die gegen ihren Willen nicht zu hypnotisieren waren.

Wenn Raffael also davon ausging, daß die Para-Sperre ihn auch davor schützte, von einer fremden Macht beeinflußt zu werden, irrte er sich einfach. Zamorra machte ihn darauf aufmerksam.

Raffael wurde bleich. »Monsieur, das würde ja bedeuten…«

»Daß Sie uns mit dieser Flasche, oder was auch immer es ist«, er deutete auf den Gegenstand, »ein Kuckucksei ins Nest gelegt haben. Allerdings ungewollt.«

»Sie brauchen mich so nicht zu beruhigen, Zamorra«, sagte Raffael. »Natürlich habe ich es nicht gewollt, aber ich weiß jetzt auch, daß ich diese Beeinflussung nicht hätte verhindern können und deshalb schuldlos bin. Wie wäre es, wenn wir uns dieses Objekt einmal näher ansehen würden? Schließlich haben wir es jetzt hier. Kommen Sie, Zamorra. Wir bringen es in Ihr ›Zauberzimmer‹, und da versuchen Sie sein Geheimnis zu enträtseln, ja? Worauf warten Sie noch?«

Unwillkürlich runzelte Zamorra die Stirn.

Allein schon in seiner Anrede wurde Raffael von Minute zu Minute respektloser, und jetzt erteilte er seinem Chef in gewisser Hinsicht sogar schon Befehle!

Da war doch etwas oberfaul!

Zamorra sah Nicole an. Die verhielt sich abwartend. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet Zamorra, daß mit Raffael etwas nicht stimmte.

Aber was, das ließ sich wohl nur herausfinden, wenn sie seinen »Befehlen« folgten.

***

Der Dschinn frohlockte. Er brachte sie dazu, ihn zu befreien. Nur noch eine kurze Weile… dann konnte er wieder in die Welt hinaus. Er faßte sich in Geduld. Er hatte schon so lange gewartet, da kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an.

***

Zamorra folgte Raffel in das »Zauberzimmer«, jenen recht einfach eingerichteten Raum, in dem der Professor für gewöhnlich seine magischen Experimente durchzuführen pflegte. Der Diener hatte die seltsame Flasche bereits auf den quadratischen Holztisch gelegt. »Fangen Sie an«, forderte er und sah seinen Chef auffordernd an. Zamorra erwiderte den Blick und hob etwas verwundert eine Braue. Raffael schien diese Form der erstaunten Kritik nicht einmal richtig zu registrieren.

Zamorra öffnete eine Vitrine und begann, Hilfsmittel herauszuholen und neben dem Objekt zu deponieren: magische Kreide, kleine Töpfchen mit verschiedenen Pulvern und Ölen, ein schwarzes, großes Samttuch. Aus einem offenen Wandregal nahm er nach einigem Nachdenken zwei Gemmen. Er legte sich einen Plan zurecht, wie er die Kreise anlegen und mit welchen Symbolen er sie versehen sollte. Noch während er überlegte, nahm Raffael die Flasche wieder vom Tisch, betrachtete den Flaschenhals - und zog den Korken heraus!

Die Flasche explodierte.

Der Knall und die Rauchentwicklung waren bemerkenswert…

***

Nicole wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte in den Raum. Sie hatte draußen auf dem Korridor gestanden und aus dem Fenster geschaut. Dabei dachte sie über Raffaels unerklärliches Verhalten nach. Wie hatte er beeinflußt werden können? Denn daß er von selbst verrückt spielte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Aber jetzt dieser Explosionsknall - das war auf keinen Fall normal! Nicole stieß die Tür auf und begriff erst, daß sie sich unwahrscheinlich leichtsinnig verhielt, als ihr die dichte, weiße Rauchwolke entgegen quoll. Was auch immer in diesem Zimmer geschehen war - Zamorra und Raffael waren sicher geschützt. Wenn sie Zeit gefunden hatten, sich vorher in die Schutzkreise zu begeben…

Sie war gespannt, was sich jetzt im »Zauberzimmer« abspielte, ob Raffael sich weiterhin so provozierend verhielt. Vorsichtshalber war sie nicht mit hineingegangen. Manchmal war es nicht gut, wenn es bei magischen Experimenten Zuschauer gab. Jeder mußte dann in einem eigenen Kreis geschützt werden, dessen Einrichtung umständlich und zeitraubend war - es war nicht einfach damit getan, pro Person einen »Standard-Schutzkreis« mit Standard-Symbolen zu zeichnen, sondern jeder Kreis mußte individuell auf die jeweilige Person abgestimmt werden. Und diese Arbeit wollte Nicole Zamorra und sich ersparen. Es reichte, wenn Raffael sich mit im Zimmer befand und Zamorra ihn vorsichtshalber schützen mußte. Nicole konnte ihre Neugierde bezähmen - sie würde schon früh genug erfahren, was es mit diesem eigenartigen Gefäß auf sich hatte.

Nicole dagegen war völlig ungeschützt!

Sie zuckte zurück. Aber es war schon zu spät. Etwas von dem weißen Rauch berührte ihren Oberkörper. Sie fühlte nichts, aber der Rauch schien sie zu durchdringen. Als sie mehrere Schritte zurücksprang und bereits in Korridormitte stand, blieb die »Rauchwolkenspitze« wieder etwas zurück.

Aber ihre Tendenz, Nicole zu folgen - oder zu verfolgen? - war eindeutig!

»Husch, zurück! Und die Tür zu!« entfuhr es ihr. Sie wedelte mit den Händen, versuchte durch die Luftbewegung den Rauch zurückzutreiben. Aber das gelang ihr nicht. Das Expansionsbestreben der weißen Wolke war stärker als der künstliche Gegenwind. Nicole versuchte, den Abstand weiter zu vergrößern. Sie wandte sich nach links, in Richtung Treppe. Nach rechts ging es in den Gästetrakt, dorthin, wo Lady Patricia und ihr Junge sich aufhielten. Dorthin wollte Nicole die Wolke auf keinen Fall locken.

Vielleicht war sie ja harmlos. Schließlich war die Flasche durch die magische Schutzglocke des Châteaus gelangt. Aber sie hatten schon öfters unangenehme Überraschungen erlebt, wenn sie sich völlig sicher fühlten. Nicole wollte kein Risiko eingehen.

»Zamorra! Was ist passiert?«

Er antwortete nicht.

Also mußte ihm bei der Explosion etwas zugestoßen sein. Vielleicht war er bewußtlos oder sogar tot. Die Explosion mußte mit verheerender Wucht erfolgt sein. Die Flasche als magische Bombe?

Raffael meldete sich auch nicht.

Und die weiße Wolke glitt immer weiter auf Nicole zu, zwang sie zu immer weiterem Ausweichen.

Jeden Moment mußte sie die Treppe erreichen. Dann - Dauerlauf eine Etage höher, zur anderen Seite des Gebäudetraktes, dort die andere Treppe wieder hinunter und in Zamorras Arbeitszimmer!

Dort lagen im Safe magische Waffen! Das Ganze mußte aber dermaßen schnell gehen, daß die Rauchwolke keine Chance hatte, Nicole zu folgen!

Aber im gleichen Moment, als Nicole zu laufen begann, wurde auch die Wolke schneller!

Außerdem füllte sie inzwischen fast die gesamte Korridorbreite aus! Nicole konnte nicht mehr erkennen, was sich vielleicht noch dahinter befand.

Was, wenn diese Wolke auf ein Fenster stieß, das geöffnet war? Würde sie dann vielleicht nach draußen entschweben und die Jagd auf Nicole aufgeben, um vielleicht draußen noch viel mehr Menschen jagen zu können? Oder würde sie sich vielleicht sogar teilen?

Unwillkürlich sah sie sich um. Gleich drei Fenster waren geöffnet - bei dem prachtvollen Sommerwetter kein Wunder! Vermutlich hatte William, Lady Patricias schottischer Butler, dafür gesorgt. Jedes dritte stand mit einem Flügel offen.

Sie mußte es anders anfangen. Es blieb ihr jetzt keine andere Möglichkeit mehr: sie mußte das Amulett zu sich rufen!

Es gehorchte; prompt erschien es in ihrer ausgestreckten Hand. Dafür war nun natürlich Zamorra schutzlos. Aber Nicole mußte davon ausgehen, daß er handlungsunfähig war. Sie dagegen war mit dem Amulett in der Lage, diesen Spuk mit einem schnellen Angriff zu beenden. Danach waren auch Zamorra und Raffael wieder in Sicherheit.

Schutzfeld errichten und die Wolke angreifen! sandte sie einen konzentrierten Gedankenbefehl aus. Das Amulett konnte sich diesem Befehl nicht entziehen. Von einem Moment zum anderen erschien ein grünliches Licht, das von der handtellergroßen Silberscheibe ausging und Nicole zu umfließen begann, um sie schließlich völlig einzuhüllen. Der Vorgang spielte sich in weniger als zwei Sekunden ab.

Aber noch schneller war die weiße Rauchwolke gewesen.

Kaum, daß das grüne Leuchten entstand, machte sie einen Sprung vorwärts und hüllte Nicole ihrerseits ein - unter dem Schutzfeld!

***

Zamorra sah noch, wie die Explosion Raffael zurückschleuderte. Etwas surrte in hohem Bogen durch die Luft. Aber irgend etwas stimmte daran nicht. Das war kein normales Auseinanderfliegen eines Gegenstandes. Da waren nicht einmal Bruchstücke, da war nur - ja, was eigentlich?

Das Amulett, das am Halskettchen vor seiner Brust hing, reagierte sofort.. Das grüne Schutzfeld entstand. Aber im gleichen Moment traf Zamorra ein harter Schlag. Von einem Moment zum anderen verlor er das Bewußtsein.

Wie lange seine geistige Abwesenheit gedauert hatte, konnte er bei seinem Erwachen nicht sagen.

Aber viel Zeit konnte nicht vergangen sein. Raffael beugte sich über ihn. »Was ist geschehen, Monsieur?« fragte er. »Sind Sie verletzt?«

»Das sollte ich lieber Sie fragen«, erwiderte Zamorra. »Es muß Sie doch ziemlich gründlich erwischt haben…«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Monsieur«, sagte Raffael steif.

Das wiederum fand Zamorra erstaunlich. Er erhob sich, sah sich gründlich um und setzte sich dann auf die Tischkante. »Können Sie sich etwa nicht an das erinnern, was eben hier geschehen ist?«

»Natürlich erinnere ich mich, Monsieur«, erwiderte Raffael mit leichtem Vorwurf in der Stimme. »Ich hörte einen explosionsartigen Knall, der aus diesem Zimmer kam, und eilte sofort her. Da fand ich Sie bewußtlos am Boden liegend. Sind Sie wirklich in Ordnung? Mir scheint, daß Ihnen ein Experiment mißlungen ist. Worum handelte es sich dabei, wenn mir diese Frage erlaubt ist?«

»Warum sollte sie nicht erlaubt sein?« brummte Zamorra. »Wir haben versucht, dem Geheimnis jener seltsamen Flasche auf den Grund zu gehen, die Sie am Straßenrand gefunden haben. Während ich noch versuchte, wie ich das scheinbar recht stark magisch aufgeladene Teil überprüfen könnte, haben Sie einfach den Korken aus dem Flaschenhals gezogen - und im gleichen Moment erfolgte die Explosion!«

»Das verstehe ich nicht, Monsieur«, sagte Raffael. »Was soll das für eine Flasche sein? Und wann soll ich sie gefunden haben?«

Zamorra seufzte. Er sah sich im »Zauberzimmer« um. Von dem explodierten Gefäß konnte er nicht einmal Scherben entdecken. Raffael, der durch die Luft geschleudert worden war, machte einen erholten, frischen und gesunden Eindruck. Aber wieso das alles? Zamorra war sicher, daß er das alles nicht geträumt hatte.

»Raffael, ich glaube, wir haben ein Problem…«

***

Nicole schrie auf. Aber sie spürte keinen Schmerz. Im Gegenteil, es war eher angenehm, von dem weißen Rauch eingehüllt zu werden, und sie fragte sich plötzlich, warum sie sich vorher dagegen gewehrt hatte. Warum hatte sie sich gefürchtet? Das Weiße verschwand, und das grüne Leuchten des Amuletts löste sich auch wieder auf. Nicole wurde ja nicht bedroht. Und weil von dem Rauch auch keine Gefahr ausging, hatte das Amulett auch den befohlenen Angriffsschlag nicht mehr ausgeführt, als die weiße Wolke sich schneller bewegte, als Merlins Stern das Schutzfeld aufbauen konnte.

Sie lächelte, als sie sah, wie die Wolke sich von ihr zurückzog und jetzt in die andere Richtung verschwand. »Ja«, murmelte sie. »Da sind die anderen. Aber du brauchst sie nicht einzubeziehen. Denn sie wissen bisher noch nichts von dir. Niemand sonst außer Zamorra, Raffael und mir sind bisher betroffen.«

Sie machte sich keine Gedanken über das, was sie soeben gesagt hatte. Für sie war es völlig normal. Als sie sich umwandte, fragte sie sich sekundenlang, was sie überhaupt hier auf dem Korridor tat. Etwas stimmte nicht, aber was? Sie drehte den Kopf, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.

Sie wußte nicht einmal mehr, daß etwas Ungewöhnliches stattgefunden hatte. Sie sah nur die Tür zum »Zauberzimmer« offenstehen und beschloß, einmal nachzuschauen, warum das so war.

***

Eine Veränderung hatte stattgefunden. Die Karten waren neu gemischt, die Realität zugunsten des Dschinns verändert.

Er hatte es geschafft. Er war frei. Aber er war auch vorsichtig. Er sah sich zunächst in seiner neuen Umgebung um. Schließlich mußte er wissen, ob es für ihn eine Gefahr gab. Vielleicht legten es die Sterblichen in seiner jetzigen Umgebung darauf an, ihn wieder gefangenzusetzen, wenn sie erst einmal erkannten, mit was für einem Geschöpf sie es zu tun hatten.

Die Personen, die er zuvor nur hinter den transparenten Wänden seines Gefängnisses hervor wahrgenommen hatte, wurden jetzt endlich zu greifbaren, realen Gestalten. Vorsichtshalber gab er aber die Kontrolle über jenen Mann, der sich Raffael Bois nannte, nicht vollständig auf. Er behielt sie, verzichtete nur darauf, sie derzeit anzuwenden. Vielleicht würde er in einem Notfall Bois'

Dienste wieder benötigen.

Lautlos lachte er auf. Die Dienste eines anderen! Dabei war er selbst nichts anderes als ein Diener… wenn auch ein ganz besonderes Exemplar…

***

Raffael blieb dabei, nichts von dem bisherigen Geschehen zu wissen. Zamorra verzichtete darauf, ihn in eine endlose Diskussion darüber zu verwickeln. Auf die Frage, weshalb denn wohl allerlei magische Utensilien auf dem Tisch aufgereiht worden waren, wußte Raffael natürlich auch keine Antwort! »Ich verstehe zu wenig davon, Monsieur, und solange Sie mir nicht verraten, welcher Art Ihr Experiment war, kann ich natürlich auch nichts zu diesen Hilfsmitteln sagen…«

Von der seltsamen Flasche gab es im »Zauberzimmer« keine Spur. Sie schien niemals existiert zu haben. Zamorra begriff das nicht. Ihm war, als sei er übergangslos von einer Wirklichkeit in eine andere hinübergewechselt. Von der Welt, in der Raffael unter einem unerklärlichen Fremdeinfluß statt zum Château ins Dorf gefahren war, und in der er schließlich als Endpunkt der Entwicklung den Korken aus der Flasche gezogen hatte, in eine andere Welt, in der das alles überhaupt nicht geschehen war!

Zamorra fühlte sich von dieser Entwicklung bedroht. Ähnlich mochte es sein, die Auswirkungen eines Zeitparadoxons zu erleben. Ein winziger Eingriff mit folgenschweren Veränderungen… war es nicht damals ähnlich gewesen, als Merlins mißglücktes Zeit-Experiment mit dem Silbermond fehlschlug und der Fehlschlag seine Zeit-Schatten vorausschickte? [2]

Er mußte herausfinden, was wirklich geschehen war. Bis dahin blieb jene ominöse Flasche eine unkalkulierbare Gefahr. Was, wenn dadurch noch wesentlich mehr verändert werden konnte?

Wenn neue Tatsachen geschaffen wurden, wenn die Welt plötzlich nicht mehr so war, wie Zamorra sie kannte, sondern plötzlich alles umgekehrt wurde und die sichtbare Welt vielleicht nicht mehr von den Menschen, sondern von den Dämonen bewohnt wurde?

Vor allem: er mußte diese Flasche finden! Solange er nicht wußte, wo sie sich jetzt befand, konnte er ohnehin nichts tun.

Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, daß er es vielleicht mit einem Flaschengeist zu tun hatte.

Mit einem Dschinn…

Aber wenn das stimmte, mußte dieser Dschinn über eine unglaubliche Macht verfügen. Eine Macht, wie Zamorra sie bei Dschinns bislang noch nie erlebt hatte.

Wie mächtig mußte dann erst jener sein, der diesen Geist in die Flasche gebannt hatte…?

***

Der Dschinn überprüfte seine Umgebung. Ein riesiges Schloß. Plötzlich war er sicher, daß er schon einmal hiergewesen war. Aber das lag bestimmt sehr lange zurück. Mindestens so lang, wenn nicht sogar noch länger, wie er in die Flasche gebannt gewesen war und nur in der Lage war, sie in die IMAGINÄRE WELT hinaus zu verlassen. Eine Welt, in der nur Träume und Fantasien eine Rolle spielten, und die deshalb frei zu gestalten war. Er hatte sich oft in der IMAGINÄREN WELT aufgehalten, aber sie konnte ihn nicht befriedigen. Sie bot ihm keine Überraschungen.

Einen Teil des IMAGINÄREN hatte er in die reale Welt einfließen lassen. Die Grundvoraussetzungen hatten sich dadurch zu seinen Gunsten vereinfacht. Jetzt lag es an ihm, was er daraus machte.

Er mußte sich unentbehrlich machen. Er mußte benötigt werden. Er mußte ständig benötigt werden. Die Sterblichen durften keinen Grund finden, auf seine Hilfe verzichten zu können und ihn deshalb wieder in sein Gefängnis zu verbannen.

Die Sterblichen?

Irgendwie hatte er das Gefühl, daß sie nicht alle sterblich waren, mit denen er es jetzt zu tun hatte.

In dem Bauwerk, das er aus einer lange zurückliegenden Zeit kannte…

***

Zamorra sah überrascht auf, als Nicole eintrat. »Ach, du bist hier… Alles in Ordnung? Die Tür zum ›Zauberzimmer‹ stand offen, und ich wollte wissen, warum. Du hast experimentiert? Darf man fragen, woran?«

Im gleichen Moment wurde Zamorra klar, daß sie dem gleichen Effekt unterlag wie Raffael. Sie wußte von nichts! Für sie war die Situation absolut unbekannt!

»Ich habe versucht, ein Paradoxon zu klären«, wich er aus. Und ganz so falsch war das ja auch nicht - nur, daß er mit seinem Versuch dieses »Paradoxon« erst geschaffen hatte. Nein, verbesserte er sich sofort. Nicht ich - sondern Raffael!

»Was für ein Paradoxon?« wollte Nicole prompt wissen.

Zamorra winkte ab. Er glaubte nicht, daß es einen Sinn hatte, mit ihr über das Unglaubliche reden zu können. Sie würde es ebenso ablehnen, wie Raffael es abgelehnt hatte. »Weißt du's nicht mehr?« wich er aus. »Falsche Realitäten…«

Wenn es eine Möglichkeit gab, verschüttete Erinnerungen in ihr zu wecken, dann vermutlich nur über Stichworte wie dieses, das er ihr gerade gegeben hatte. Immerhin sollte zumindest sie sich erinnern können, weil sie para-begabt war wie Zamorra, und sogar in noch viel stärkerem Maße als er. Zumindest seit damals, als sie Vampirblut in ihren Adern gehabt hatte. Der Vampirkeim war zerstört worden, das Übersinnliche war geblieben.[3]

Aber sie reagierte nicht so, wie er es sich erhofft hatte. »Falsche Realitäten? Keine Ahnung, was du meinst…«

Er griff zu einem unfairen Mittel; viellicht ließ sie sich davon aktivieren: »Typisch Frau! Gedächtnis wie'n Sieb - nur noch etwas löcheriger…«

»Da verwechselst du sicher was«, konterte sie. »Aber Männer haben sowas ja noch nie begriffen. Dazu muß man eben die Intelligenz und den globalen Überblick haben, wie er nur uns Frauen zu eigen ist…«

»Dann müßtest du ja eigentlich wissen, worum es ging.«

»Stell dir vor, du wärst in der Schule, und dein Wissen würde geprüft. Natürlich weiß der Lehrer, was er dich fragt. Er will nur wissen, ob du es auch weißt.«

»Na schön, wenn du Lehrer spielst, weißt du es ja auch. Und da wir bekanntlich beide seit ein paar Jahren nicht mehr in der Schule sind, brauche ich das Spiel auch nicht mitzumachen.«

»He, komm mir nicht so!« protestierte sie. »Was ist das nun mit den falschen Realitäten?«

»Das eben wollte ich herausfinden«, sagte er. »Und scheinbar hat es nicht ganz so geklappt, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Du wirkst ziemlich ablehnend und angriffslustig«, stellte sie fest. »Du bist doch sonst nicht so.«

Zamorra winkte heftig ab. »Hättest du die Güte, dir darüber keine Gedanken zu machen? Wenn dir ein Experiment dermaßen aus dem Ruder gelaufen wäre, hättest du wahrscheinlich auch kein Interesse an hochgestochener Unterhaltung oder Manöverkritik durch jemanden, der an der Sache gar nicht beteiligt war.«

»Hast recht«, gestand sie ihm zu. »Ich lasse dich in Ruhe. Wenn du wieder aufgetaut bist, sag mir Bescheid, d'accord?«

»Einverstanden«, bestätigte er.

Sie verließ das Zimmer wieder, wie es einige Zeit vor ihr auch schon Raffael getan hatte. Der Professor sah sich um. Bedächtig räumte er die anscheinend nicht gebrauchten Utensilien wieder in Regal und Vitrine, wohin sie gehörten.

Einmal mehr fragte er sich, ob er sich in einem Traum oder gar Alptraum befand. Wenn sogar Nicole dieser falschen Realität unterlag - war das nicht ein Indiz dafür, daß er, Zamorra, sich irrte?

Entwickelte er neuerdings Wahnvorstellungen und projizierte sie in die Wirklichkeit?

Unwillkürlich mußte er grinsen.

Die direkte Gegenüberstellung mit einem Dämon mußte es eigentlich beweisen. Wenn er wahnsinnig war, würden die Schwarzblütigen ihn ab sofort in Ruhe lassen. Die Dämonen fürchteten Menschen, die von ihresgleichen als »Geisteskranke« angesehen wurden - obgleich sie für Zamorra keine »Kranken« waren, sondern nur »anders« dachten und in einer »anderen« Realität lebten.

Sollte es das sein?

Hatte es ihn jetzt auf diese Weise »erwischt«?

»Ich bin nicht verrückt«, knurrte er. »Ich bin nicht wahnsinnig! Ich bin noch normal! Und das werde ich diesem Phänomen beweisen…!«

***

Zamorra verließ das Gebäude und trat ins Freie. Hatte Raffael nicht behauptet, den BMW in die Garage gefahren zu haben? Stand das nicht im krassen Widerspruch dazu, daß Zamorra und Nicole den Wagen vor der Treppe zum Haupteingang gefunden hatten? Aber als Zamorra jetzt über die Stufen nach unten ging, war von seinem silbergrauen 740i nichts zu sehen. Nur Nicoles Cadillac-Cabrio stand nach wie vor dort, wo sie es abgestellt hatte.

Natürlich hatte Raffael Zeit genug gehabt, seine Behauptung nachträglich zu verifizieren, weil er das »Zauberzimmer« ja ein paar Minuten vor dem Professor verlassen hatte. Aber Zamorra konnte sich keinen Grund vorstellen, warum Raffael ihn so zu täuschen versuchen sollte - allerdings gab es momentan noch ein paar Dinge mehr, die Zamorra sich ebensowenig vorstellen konnte…

Er suchte die Garage auf. Der BMW stand ordentlich eingeparkt da. Zamorra öffnete die Motorhaube und berührte den Block vorsichtig mit der Hand. Wenn Raffael den Wagen in den letzten zwanzig Minuten auch nur das kurze Stück von der Eingangstreppe in die Garage bewegt hatte, mußte das Metall wenigstens leichte Wärme entwickelt haben, selbst wenn die Temperaturanzeige im Armaturenbrett sie nicht anzeigte.

Aber der Motor war kalt. Also stimmte Raffaels Behauptung. Der Diener hatte den Wagen schon vor mindestens anderthalb Stunden in die Garage gefahren!

Zamorra kehrte ins Gebäude zurück und suchte sein Arbeitszimmer auf. Von dort aus rief er Mostache an. Er wollte wissen, ob der Wirt sich auch an nichts mehr erinnern konnte.

»Raffael Bois? Natürlich war er hier, und natürlich kann ich mich daran erinnern! So überstürzt, wie ihr plötzlich alle aufgebrochen und verschwunden seid… Ich hatte Bois noch ein Getränk an den Tisch gebracht, nur hat er es nicht einmal angerührt, und in einer Gesprächspause wollte er dir etwas zeigen. Das war es doch, was du von mir wissen wolltest, Professor? Stimmt denn plötzlich etwas nicht?«

»Kann man wohl sagen!« brummte Zamorra. »Weder Raffael noch Nicole können sich nämlich noch an diese Geschichte erinnern, und hier stimmt nichts mehr, so daß ich schon glaubte, in eine falsche Realität abgeglitten zu sein… vielleicht in eine andere Welt, die sich nur durch einen winzigen Wahrscheinlichkeitsfaktor von unserer realen unterscheidet. Jetzt wird mir aber klar, daß das nicht stimmen kann. Hier hat jemand versucht, mittels Magie eine Art Zeitkorrektur durchzuführen…«

»He, Zamorra, ist das bei euch im Château nicht völlig unmöglich? Oder stimmt mit eurem Schutzfeld etwas nicht mehr?«

Das war zu unwahrscheinlich, aber Zamorra prüfte es dennoch nach. Die magische Schutzglocke war unverändert stark. Niemand hatte die Symbole verwischt oder verändert, die überall an den Grenzen angebracht waren und diese weißmagische Energie erzeugten, die sich als kuppelförmiges Kraftfeld über den gesamten Komplex spannte.

Er grübelte mehrere Stunden über das Phänomen nach, aber seine Gedanken bewegten sich nur im Kreis. Er schlenderte durch das Château, versuchte ungewöhnliche Veränderungen zu erkennen und sprach mit Lady Patricia und William. Denen war bislang nicht das geringste aufgefallen. Sie hatten beide nicht einmal den Explosionsknall gehört. Kein Wunder, denn die Château-Mauern waren noch echte mittelalterliche Wertarbeit und meterdick, was die Zimmer nicht nur im Sommer kühl und im Winter warm hielt, weil sie auch Heizungswärme nicht nach draußen dringen ließen; diese dicken Mauern waren auch eine erstklassige Geräuschdämmung, und zusätzlich befanden sich die Gästezimmer im anderen Gebäudeflügel.

Nicole hatte sich zwischenzeitlich noch nicht wieder blicken lassen. Daß sie schmollte, war ein ganz neuer Charakterzug, den er an ihr bisher noch nicht erlebt hatte. Er verzichtete allerdings auch darauf, sie in ihren privaten Räumen aufzusuchen. Wenn sie ungestört sein wollte, dann respektierte er das, wenngleich er auch gern mit ihr über dieses Phänomen gesprochen hätte - auch und gerade, weil das erste Gespräch vorhin im »Zauberzimmer« eigentlich gar keins gewesen war.

Aber er konnte Merlins Stern befragen, sein Amulett mit dem sich entwickelnden eigenständigen künstlichen Bewußtsein! Als er es tun wollte, stellte er fest, daß er das Amulett nicht mehr bei sich trug.

Wieso nicht? Er wußte definitiv, daß er es während der Vorbereitungen für das Experiment noch getragen hatte! Sollte Nicole es zu sich gerufen haben? Das konnte durchaus geschehen, ohne daß er es bewußt registrierte; es löste sich dann einfach von der Silberkette und verschwand dorthin, wo der Rufer sich aufhielt.

Es gab keine andere Möglichkeit.

Also rief er es wieder zurück. Prompt erschien es in seiner leicht vorgestreckten Hand. Wenn Nicole es aus irgendeinem Grund, den Zamorra sich allerdings nicht vorstellen konnte, benutzen wollte, würde sie gleich über die Sprechanlage protestieren. Aber dieser Protest blieb aus.

Zamorra betrachtete die handtellergroße Silberscheibe nachdenklich. Was hältst du denn von dieser eigenartigen Geschichte? wollte er telepathisch wissen. Oder bist du etwa ebenfalls diesem seltsamen Einfluß erlegen?

Die Antwort ließ einige Sekunden lang auf sich warten. Zamorra befürchtete schon, daß Merlins Stern sich wieder einmal in tiefstem Schweigen gefiel, als die lautlose Stimme sich doch noch in seinem Bewußtsein meldete: Im Bereich innerhalb der Schutzsphäre ist Magie benutzt worden, um eine Veränderung zu erzeugen.

»Na, wunderbar«, brummte Zamorra, der wußte, daß das Amulett-Bewußtsein ihn auch wahrnehmen konnte, wenn er »nur« sprach und seine Worte nicht noch einmal zusätzlich als konzentrierte Gedankenbotschaft aussandte. »Kannst du mir freundlicherweise auch verraten, wer diese Veränderung hervorgerufen hat, wie er das machte, und vor allem, aus welchem Grund?«

Bin ich ein Auskunftsbüro? wies das Amulett ihn ab.

»Eine große Hilfe allerdings auch nicht! Na schön, dann probieren wir es mal anders, es sei denn, du ziehst es wieder mal vor, in den Streik zu treten.«

Er kehrte ins »Zauberzimmer« zurück, um mit Hilfe des Amuletts einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen. Warum war er darauf nicht schon vorher gekommen? Vielleicht, weil

Merlins Stern ihm zu lange den Dienst verweigert und er sich zwischenzeitlich darauf besonnen hatte, sich eher auf seine eigenen Kräfte und Fähigkeiten zu verlassen, als die leichte Hilfe der Silberscheibe in Anspruch zu nehmen…

***

Es machte beinahe Spaß, endlich wieder wie in früheren Tagen mit dem Amulett arbeiten zu können. Zamorra versetzte sich mit einem »Schaltwort« in den Halbtrance-Zustand und gab der Silberscheibe den entsprechenden Gedankenbefehl. Das Aussehen des Amuletts veränderte sich.

Anstelle des Drudenfußes in der Mitte entstand eine Art winziger Bildschirm, der Zamorras unmittelbare Umgebung zeigte. Der Professor steuerte das Bild so zurück, daß es nicht mehr die aktuelle Zeit zeigte, sondern die Umgebung, wie sie vor Minuten gewesen war… vor Stunden…

Er hatte es schon fertiggebracht, unter extremen Umständen bis zu 24 Stunden in die Vergangenheit zurückzugehen. Aber das kostete sehr viel Kraft. Je weiter er zurückging, desto größer war die Anstrengung, die er dafür aufbringen mußte, und um so rascher erschöpfte er sich dabei. Jetzt, wo es nur um eine relativ kurze Zeitspanne ging, um nicht viel mehr als eine oder anderthalb Stunden, war das kein wirkliches Problem.

Zunächst war der Raum leer - natürlich. Zamorra hatte sich ja in der Zwischenzeit nicht darin befunden! Dann sah er sich selbst, wie er magische Hilfsmittel aus Regal und Vitrine nahm und auf den Tisch stellte… dann trat Raffael im Rückwärtsschritt ein… es folgte, wie in einem rückwärts laufenden Film, die Unterhaltung…

Und dann nichts mehr.

Von einem Moment zum anderen brach der Kontakt mit der Vergangenheit ab. Zamorra tauchte übergangslos in der Gegenwart wieder aus seiner Halbtrance auf, hielt das Amulett in der Hand und wußte nicht, warum er hier stand und was er eigentlich gewollt hatte!

»Ich glaube, ich werde alt und senil«, murmelte er. »Daß ich mich schon nicht mehr daran erinnern kann, was ich gerade eben noch vorgehabt haben muß…?«

Dabei war gerade das unmöglich - seit er und Nicole vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, konnten sie beide gar nicht mehr altern![4]

Irgendetwas stimmte hier nicht! Aber was? Und - wieso war er überhaupt dieser Ansicht?

***

Der Dschinn fühlte, daß Magie aktiv wurde. Rasch eilte er dorthin, wo sie eingesetzt wurde.

Überrascht sah er, daß Zamorra versuchte, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Er wollte herausfinden, was geschehen war!

Dadurch würde er natürlich der Realitätsveränderung auf die Spur kommen. Das barg die Gefahr, daß Zamorra ihn wieder in die Flasche verbannen würde, der er soeben erst entronnen war.

Immerhin mochte er durch den Eingriff in die Realität an eine Bedrohung glauben. Bedauerlicherweise besaß der Dschinn keine Möglichkeit, Zamorra daran zu hindern, wie er auch damals diesen Chaoszauberer nicht hatte hindern können.

Doch dann, ganz plötzlich, löste sich das Problem scheinbar von selbst. Im entscheidenden Moment wurde Zamorra von der Vergangenheit getrennt und seine Beobachterperspektive in die Gegenwart zurückgeschleudert.

Und von einem Augenblick zum anderen war alles in Ordnung…

***

In der folgenden Nacht träumte Zamorra, daß ein Fremder durchs Château spukte. Er versuchte, seiner habhaft zu werden, aber das gelang ihm nicht. Er konnte nicht einmal das Gesicht des Fremden erkennen, der durch Wände ging. Und er wußte nicht, ob es sich um ein menschenähnliches Wesen mit übersinnlichen Fähigkeiten handelte, oder um ein nichtmenschliches Geschöpf, vielleicht einen Dämon… Plötzlich bekam er diesen Unheimlichen doch noch zu fassen, und im gleichen Augenblick, in dem er ihn mit seinen Händen berührte, zeigte sich der Fremde ihm in seinem wahren Aussehen und entpuppte sich als Nicole Duval mit dem Kopf von Raffael Bois, um im nächsten Augenblick zu explodieren und in einer weißen Rauchwolke zu verschwinden.

Zamorra hatte den vagen Eindruck, diese weiße Wolke schon einmal gesehen zu haben, aber als er später erwachte, konnte er sich nur noch undeutlich an Einzelheiten dieses Traumes erinnern. Je mehr er darüber nachgrübelte und versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern, um so schwerer fiel es ihm, bis die Details schließlich restlos verschwanden.

Nicole war bereits auf den Beinen. Sie begrüßte Zamorra mit einer innigen Umarmung und einem herzlichen Kuß, der ihn fast vergessen ließ, daß er in der letzten Nacht allein geschlafen hatte, weil Nicole es scheinbar vorzog, den ganzen Abend über ihre Gemächer nicht mehr zu verlassen. Sie frühstückten gemeinsam, und Nicole eröffnete ihm, daß sie gestern mit Rom telefoniert und die Einladung von Ted Ewigks Freundin Carlotta angenommen habe, Roms Boutiquen unsicher zu machen und sich der neuesten Sommermode zu widmen. »Wichtige Arbeiten liegen ja nicht an, und ich denke, du wirst den Tag auch allein irgendwie hinter dich bekommen.«

»Einkaufsbummel… Boutiquen…« Zamorra seufzte. »Wann willst du das Zeug überhaupt tragen? Na schön… bestell Carlotta herzliche Grüße, und wenn du Ted zufällig siehst, dem natürlich auch!«

Sie hatte recht; es lag im Château derzeit tatsächlich nichts Wichtiges an. Die Post, die sich in früheren Monaten angestaut hatte, war abgearbeitet, die Texte für die Vorlesungsreihe, die Zamorra im kommenden Semester an der Sorbonne in Paris halten wollte, waren fertig und vom zuständigen Dekan höchst wohlwollend abgesegnet - und scheinbar hielten die Dämonischen derzeit auch Ruhepause. Die Ruhe vor dem Sturm, wie Zamorra um so mehr befürchtete, je länger dieser Zustand andauerte. Noch vor einem halben Jahr waren sie von einem Abenteuer ins andere gestürzt und hatten kaum ein paar Tage Ruhe gefunden, und jetzt geschahen nur noch selten und in größeren Abständen Dinge, die ein Eingreifen erforderten. Die letzte wirklich große Aktion war Sara Moons Versuch gewesen, den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zu stürzen.

Dabei war sie verschollen und möglicherweise tot; niemand konnte mit Sicherheit sagen, was aus ihr geworden war. Zamorra vermutete, daß sie in die Vergangenheit geschleudert worden war. Es gab da möglicherweise einen Anhaltspunkt, aber er war nicht sicher, ob seine Theorie stimmte.

Denn dann hätte Sara in eine Zeitspanne vor ihrer Geburt geschleudert werden müssen. Vielleicht ließ sich das eines Tages überprüfen, wenn sie wieder einmal zum Silbermond gelangten. Aber der befand sich erstens um drei Minuten in die Zukunft verschoben und zweitens in eine künstliche Welt des Träumers Julian Peters eingebettet. Nur mit Julians Einwilligung war es möglich, über ihn diese Traumwelt und damit auch den Silbermond zu erreichen.

Aber momentan war Julian unauffindbar. Vielleicht würden ihn Merlin und Sid Amos aufspüren können. Aber Sid Amos wollte Zamorra aus bestimmten Gründen derzeit nicht behelligen, zumal der selbst genug zu tun haben mußte, und Merlin rührte sich seit geraumer Zeit nicht mehr. Mit dem Permit, das er Zamorra seinerzeit gegeben hatte, konnte dieser ihn einige Male von sich aus in der Zauberburg Caermardhin besuchen, aber diese Option wollte Zamorra sich für wirklich katastrophale Fälle vorbehalten. Denn jedes Benutzen verbrauchte etwas von diesem Permit, und mit jedem Benutzen verschwand eine weitere Chance, Caermardhin zu erreichen.

Seit jenem mißlungenen Schlag gegen den ERHABENEN der Dynastie war nicht mehr viel geschehen. Der Ssacah-Kult hatte einmal mehr zugeschlagen und war erneut in seine Schranken verwiesen worden, und ein seltsamer »Auserwählter« war aufgetaucht, hatte Zamorras Amulett reaktiviert, um danach spurlos wieder zu verschwinden.

Zamorra war um diese Zeit der Ruhe nicht böse. Aber er befürchtete, daß es ein Atemholen der Höllenmächte war, die danach um so gewaltiger zuschlagen würden. Und je länger sie Zeit zum Atemholen bekamen, um so gewaltiger mußte dieser Angriff werden.

Nun hatte er einen freien Tag für sich allein - beim Modebummel der beiden Frauen wollte er lieber nicht dabei sein. Lady Patricia wollte er sich auch nicht anschließen. Die steckte meistens mit Nadine Lafitte zusammen, entweder im Château, oder unten im Dorf bei Nadine. Bei den Gesprächen ging's dann stets um Kinder und Kindererziehung. Nicht unbedingt Zamorras Thema…

Nun gut. Er konnte die Zeit nutzen, in alten Büchern zu lesen und sein Wissen über Magie zu erweitern, er konnte im Fitneßraum trainieren - wobei ihm für die Kampfsportarten durch Nicoles Abwesenheit allerdings der Übungspartner fehlte -, oder er konnte Freunde besuchen. Die Leute im Dorf, oder Chefinspektor Robin in Lyon, oder… nein, vermutlich waren die Regenbogenblumen in Florida noch nicht weit genug entwickelt, um sie ebenso einfach benutzen zu können wie die in Rom. Ted Ewigk? Der erwies sich als nicht daheim, und dank seiner heutigen Unentschlossenheit begann Zamorra tatsächlich die Langeweile zu plagen, etwas, das er seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatte.

Hinzu kam, daß immer wieder das Gefühl in ihm aufkeimte, es sei noch etwas Dringendes zu erledigen. Aber er wußte nicht, worum es sich dabei handelte, solange er auch darüber nachgrübelte.

»Na schön«, murmelte er. »Fahre ich also mal wieder ins Dorf und schaue, wen man so trifft…«

Er ging hinaus. Verblüffenderweise stand sein Wagen bereits startbereit vor der Tür. Zamorra runzelte die Stirn. Sollten Raffael oder William heute schon unterwegs gewesen sein? Aber für gewöhnlich parkten sie die Fahrzeuge anschließend wieder in der Garage, die noch im vorigen Jahrhundert ein Pferdestall gewesen war. Vor allem bei diesem heißen Sommerwetter, bei dem sich die Wagen schon nach ein paar Minuten Stillstand dermaßen aufheizten, daß anschließend die Klimaanlage eine kleine Ewigkeit brauchte, um wieder für eine erträgliche Innentemperatur zu sorgen. Eine Ausnahme bildete Nicoles Cabrio bei geöffnetem Verdeck…

Zamorra zog die Fahrertür auf. Drinnen war es kühl. Der Wagen konnte also gerade eben erst ins Freie geholt worden sein. Zamorra schloß die Tür wieder, kehrte ins Gebäude zurück und benutzte die Sprechanlage. »Raffael…?«

»Monsieur?«

»Sind Sie neuerdings unter die Hellseher gegangen, oder brauchen Sie den Wagen, um bestimmte Dinge zu erledigen?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Monsieur.«

»Ich meine, daß gerade jemand mein Auto aus der Garage geholt hat.«

»Vielleicht William? Aber sicher nicht, Monsieur, denn dann wüßten Sie davon, weil er bestimmt vorher gefragt hätte. Ich übrigens auch. Sie wollen fahren?«

»Ins Dorf hinunter.«

»Danke für den Hinweis, Monsieur. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«

»Und Sie haben das Auto tatsächlich nicht 'rausgeholt?« hakte Zamorra noch einmal nach.

»In diese brütende Hitze, Monsieur? Welchen Grund sollte ich dafür haben?«

Ja, welchen Grund? Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß diese Frage in den letzten 24 Stunden ziemlich häufig gestellt worden sein mußte. Aber wieso?

Alles schien in Ordnung. Aber stimmte das auch wirklich? War nicht irgendwo der Wurm drin?

Woher kam das eigenartige, bedrängende Gefühl?

Zamorra kletterte in den Wagen und verließ Château Montagne. Vielleicht war er einfach nur etwas überreizt und brauchte Entspannung.

Aber gerade die hatte er in den letzten Wochen doch zur Genüge gehabt!

***

Lady Patricia rief Nadine Lafitte an. Selbstverständlich gab es Telefone auch im Gästebereich des Châteaus, und niemand würde sie je daran hindern, diese Telefone auch zu benutzen. Die Freundschaft zwischen den Llewellyns und Zamorra würde niemals an den Gebühren scheitern.

Sicher, Gespräche nach Schottland wurden teuer, wenn Patricia zwischendurch auch mal mit ihren Angehörigen redete, aber Zamorras und Nicoles Telefonate rund um die Welt kamen auch nicht viel billiger. Da fiel ein Ortsgespräch überhaupt nicht mehr ins Gewicht. Die Telefonfirma verdiente an ihnen jedenfalls so oder so ganz prächtig…

»Hast du Zeit? Dann kommen wir zu dir herunter«, kündigte Patricia der Freundin an. »Bei dem prachtvollen Wetter könnten wir den Grashalmen am Loire-Ufer beim Wachsen zusehen und auch den Grill aufbauen…«

Nadine Lafitte erklärte sich einverstanden. »Wenn du einen Wagen hast, mit dem der Grill und der andere Kram transportiert werden kann, denn zu Fuß ist es doch ein bißchen umständlich, und Pascal ist mit unserem Auto mal wieder unterwegs auf Bewerbungsgesprächstour.« Das übliche Problem; die Rezession machte weder vor Frankreich allgemein halt noch vor der Elektronikbranche und Pascal Lafitte speziell. Wenn Pascal mal für ein halbes Jahr eine Beschäftigung fand, war das schon eine lange Zeit. Es lag nicht an ihm; es lag an der wirtschaftlichen Situation. Dabei hatte man ihm, als er seinerzeit seine Ausbildung machte, versprochen, die Computerbranche sei ein krisensicheres Wachstumsgeschäft. Genau das philosophierte man ihm auch jetzt noch vor und gestattete ihm keine Umschulungsförderung. Auf eigene Kosten eine neue Ausbildung in einem anderen Beruf zu beginnen, war aber unmöglich - er hatte eine Frau und zwei kleine Kinder zu ernähren.

»Ich werde Raffael überreden, daß er uns Nicoles Wagen überläßt. Nicole ist via Regenbogenblumen nach Rom, wie ich mit halbem Ohr mitbekommen habe. Einkaufsbummel. Teure neue Klamotten kaufen, die's in ein paar Monaten im Schlußverkauf für einen Bruchteil des Preises gibt…«

»Ich erwarte dich und Rhett«, beschloß Nadine das Telefonat, weil man sich ja in Kürze ohnehin sah und dann alles bereden konnte, was sich seit dem letzten Treffen, also seit gestern, alles an lebenswichtigen Dingen ereignet hatte. Patricia Saris legte ebenfalls auf, sah an sich herunter und kam zu der Ansicht, daß ihr Outfit für einen Grillnachmittag am Loire-Ufer absolut ausreichte.

Bluse, Shorts und Sandalen mußten genügen und waren bei dem Wetter schon fast zuviel; Nicole hätte garantiert sogar ihrem Bikini »hitzefrei« gegeben.

Patricia betrat das Kinderzimmer, um den Jungen zu holen, und fand sich im nächsten Moment mitsamt dem Grill am Loire-Ufer wieder.

Und in Gesellschaft einer Nadine Pascal, die nicht minder verblüfft wirkte.

***

Als Zamorra den BMW vor Mostaches Lokal »Zum Teufel« stoppte, lief ihm Curd über den Weg.

»Was machen die Maulwürfe?« grinste Zamorra ihn an, eingedenk der Geschichte, die Curd gestern zum Besten gegeben hatte.

Curd winkte ab. »Hör bloß auf mit Maulwürfen, Professor«, brummte er. »Seit ich hierhergezogen bin, hatte ich Ruhe vor den Biestern, so wie mein damaliger Nachbar Ruhe hatte, bis ich ihm das grabende Kuckucksei ins Nest gelegt habe. Aber weißt du, was ich sehen mußte, als ich heute früh in meinen Küchengarten schaute?«

»Laß mich raten«, sagte Zamorra. »Früh, sagtest du? Dann war's bestimmt das Morgen-Grauen.«

»Richtig erkannt, mon ami. Das Morgengrauen in Gestalt mehrerer Maulwurfshügel. Das Monstrum muß sich über Nacht eingeschlichen haben und hatte nichts eiligeres zu tun, als sofort ein ganzes System von Gängen zu graben. Jetzt bin ich rund dreißig Jahre von dieser verdammten Plage befreit gewesen, und jetzt geht der Kampf doch noch einmal von neuem los! Es ist zum Mäusemelken…«

»Geht nicht«, sagte Zamorra und schlug Curd kameradschaftlich auf die Schulter.

»Hä?«

»Du kannst keine Mäuse melken. So kleine Melkschemel gibt's gar nicht.«

Curd gab ein wildes Werwolfknurren von sich. »Eigentlich sollte ich dir jetzt einen Tritt in den Hintern verpassen. Aber das widerspräche meiner guten Erziehung. Also verurteile ich dich dazu, mich für den Rest des Tages bei Mostache freizuhalten.«

»Danke«, sagte Zamorra schlicht.

Curd legte eine Hand hinters Ohr. »Höre ich schlecht? Ich verurteile dich dazu, meine Zeche zu bezahlen, und du bedankst dich auch noch? Hast du endgültig den Verstand verloren, Professor?«

Der Parapsychologe grinste. »Natürlich. Ist doch besser, als würdest du mich hinter deinem Maulwurf hergraben lassen…«

»Das ist nicht mein Maulwurf!« protestierte Curd. »Und du…«

Zamorra winkte ab. »Spar dir den Atem für deine Bestellungen. Übrigens, Pater Ralph würde das Auftauchen des lieben Tierchens vermutlich ›ausgleichende Gerechtigkeit‹ nennen.«

»Mir egal, wie Pater Ralph das nennt. Jedenfalls habe ich es seit dreißig Jahren wieder mit einem verdammten Maulwurf zu tun, und nicht auf dem Feld, sondern in meinem Küchengarten! Und ein liebes Tierchen ist er auch nicht!«

»Wieso?« fragte Zamorra. »Maulwürfe sind nützliche Tiere. Sie fressen dir das Ungeziefer aus dem Boden. Maikäfer, Regenwürmer, Kartoffelkäfer und alles mögliche, was da unterirdisch keimt und wächst.«

Curd schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Man merkt, daß du einer von diesen Akademikern bist, die zehn Milliarden lateinische und griechische Fremdwörder kennen, aber vom praktischen Leben keine blasse Ahnung haben. Ich will meine Regenwürmer behalten! Ich bin Angler, Mann! Ich brauche die Regenwürmer als Köder! Alle anderen Insekten frißt auch mein Igel!«

»Wenn sie an die Oberfläche kommen, und das tun Maikäfer nicht. Regenwürmer schon nach dem ersten Regen, und dann picken die Drosseln sie dir weg… Außerdem dürfte es deinen Regenwürmern herzlich gleichgültig sein, von wem sie gefressen werden - von Maulwürfen, Igeln oder Vögeln.«

»Du verstehst das nicht«, ächzte Curd. »Da ich so gut wie nie was fange, ist ein Angelurlaub für die Würmer doch so was wie 'ne Begnadigung…«

Vor ihnen flog die Tür auf. Mostaches Frau erschien in der Öffnung. »Bevor ihr beide vor unserem Haus noch mehr von diesem Stuß lallt, kommt gefälligst lieber 'rein und macht meinen Mann fröhlich und uns beide reich, indem ihr reichlich bestellt - und bezahlt! Bei dir«, sie sah Zamorra drohend an, »ist von gestern noch ein Deckel offen. Und von letztem Samstag ein ganz gewaltiger.«

»Was für'n Tiger?« brummte Curd. »Ein Geh-Wal-Tiger? Muß ja 'n tolles Viech sein…«

Madame patschte ihm die Hand vor die Stirn. »Lümmel! Aber das ist mal wieder typisch für euch Männer. Ihr hört nicht mal zu, wenn wir euch etwas sagen.«

»Wir hören schon«, sagte Zamorra. »Aber uns fehlt der Glaube - aus langjähriger Erfahrung…«

»Au weh. Jetzt spinnt der auch noch…« Madame bugsierte ihre beiden Gäste in die Schankstube.

»Trinkt einen Schoppen Montagnewein und haltet Ruhe!«

Etwas später gesellte sich Mostache hinzu. Um diese Zeit gab es noch wenige Gäste, und offiziell hatte er sein »Zum Teufel« noch gar nicht geöffnet - die Mitttagstischzeit war vorüber, und eigentlich öffnete er erst wieder gegen fünf, wenn die ersten Leute vom Tagewerk zurückkehrten.

Er setzte sich zu den beiden an den Tisch. »Na, hast du jetzt geklärt, was bei dir im Château gestern schiefgelaufen ist?«

»Wovon sprichst du?«

»Von dieser angeblichen Zeitkorrektur, die eigentlich unmöglich sein müßte, bei der Abschirmung, die ihr habt…«

»Verflixt, was für eine Zeitkorrektur, Mostache? Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon du redest!«

»Du hast mich doch gestern angerufen.«

»Moment mal!« protestierte Zamorra. »Warum sollte ich dich gestern angerufen haben? Ich habe schließlich stundenlang hier an genau diesem Tisch gesessen.«

»Und dann tauchte Bois auf, und Nicole und du machten einen beschleunigten Abflug…«

Zamorrra schüttelte den Kopf. »Du fantasierst, Mostache. Davon müßte ich doch etwas wissen! Raffael soll hier gewesen sein? Der war in Feurs zum Einkaufen, und sonst nirgendwohin…«

»Na, da habe ich aber ein anderes Bild im Hinterkopf. Warte mal…« Er verschwand hinter der Theke und eilte mit einem Bierdeckel wieder zurück. »Erkennst du das hier als deine Zeche von gestern?«

Zamorra nickte.

Es war im »Teufel« üblich, daß Zamorra und Nicole, wenn sie einkehrten, ihre Getränke auf einem

Deckel notierten, aber durch Buchstaben voneinander trennten. Eine kleine Marotte, mehr nicht.

Und auf diesem Deckel standen ein »Z« und ein »N« - und in Mostaches Handschrift ein »B«.

»Sag jetzt nicht, ich hätte das nachträglich hinzugekritzelt!« warnte der Wirt. »Für einen Aprilscherz ist es nämlich ein paar Monate zu spät, abgesehen davon, daß ich mit Bierdeckeln und ähnlichen Kerbhölzern keinen Spaß treibe. Dein Diener hat von mir ein Glas Mineralwasser bekommen, nur werd' ich's natürlich nicht berechnen, weil er es nicht getrunken hat. Ihr hattet es ja alle viel zu eilig, wie die geölten Blitze zu verschwinden…«

Zamorra lehnte sich zurück.

»Ich bin ja durchaus bereit, dir zu glauben, Mostache«, sagte er. »Aber…«

»Das will ich auch hoffen, weil ich dich nie belogen habe und es auch jetzt nicht nötig habe, dir etwas vorzuschwindeln, und an deinem ›aber‹ kannst du ersticken!«

»Ich atme noch frei, Mostache… aber ich müßte doch von der Sache auch etwas wissen, oder? Raffael weiß nichts davon, Nicole weiß nichts, ich weiß nichts…«

»Dann wißt ihr wenigstens, daß ihr nichts wißt«, warf Curd ein. »Aber ich weiß, daß wir hier gesessen haben und ich die Maulwurfsgeschichte erzählte. Und an die kannst du dich erinnern, Professor.«

»Natürlich! Aber nicht daran, daß Raffael hier war…«

»Und ob der hier war!«

»Das ist es also«, murmelte Zamorra.

»Was meinst du damit?«

Aber Zamorra schüttelte nur den Kopf. Das war vermutlich das eigenartige Gefühl, das ihn nicht mehr loslassen wollte. Und vielleicht hatte es auch etwas mit dem Traum zu tun, dessen Details jetzt plötzlich fragmenthaft in seine Erinnerung zurückkehrten.

Ein Fremder… etwas Fremdes… in Château Montagne! Falsche Realitäten, Ereignisse, an die sich niemand erinnern wollte… oder konnte…

Er mußte mit Raffael reden. Mit ihm, dessen war Zamorra plötzlich sicher, hatte alles angefangen.

Raffael mußte ihm Rede und Antwort stehen. Notfalls unter Hypnose.

Zamorra war sicher, daß er Raffael dazu überreden konnte…

***

»Wo sind meine Kinder? Wo bin ich? Wieso bin ich hier?« stieß Nadine Lafitte hervor.

Patricia zuckte mit den Schultern. Der kleine Rhett sah sich suchend um; sekundenlang hatte es den Anschein, als würde er in Tränen ausbrechen, dann aber entdeckte er seine Mutter und tapste auf seinen kurzen Beinchen auf sie zu. Sie befanden sich am Loire-Ufer, ziemlich genau dort, wo Patricia hingewollt hatte. Auch der Grill stand da, rauchte bereits - und das Grillfleisch lag auf dem Rost. Ein kleiner Pappkarton mit Gewürzen, eine Kühltasche mit Getränken, weiterem Fleisch und Würsten… drei Campingstühle… Wozu braucht Rhett einen Campingstuhl, der viel zu groß für ihn ist? Er braucht eine Decke und sein Spielzeug!

Patricia zwinkerte.

Eine Decke und Rhetts gesamtes Spielzeug lagen auf dem Sand zwischen den zahlreichen Grasbüscheln!

Und sein Fläschchen, gut temperiert! verlangten Patricias Gedanken.

Die Fläschchen waren vorhanden. Mit ein paar Schritten war die Schottin bei dem Sammelsurium, hob die kleine Flasche auf und stellte fest, daß sie tatsächlich so temperiert war, als komme sie soeben aus dem Wärmer!

Nadine schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unmöglich!« stellte sie fest. »Ich glaube das einfach nicht - und ich glaube auch nicht, daß du dafür verantwortlich ist, Patricia. Du bist keine Hexe. Aber das hier ist Zauberei!«

»Woher willst du wissen, daß ich keine Hexe bin?« fragte Patricia dumpf. »Ich bin eine Saris ap Llewellyn.«

»Eine angeheiratete. Eine geborene McGraw. Nicole hat zumindest mir nichts davon erzählt, daß es auch im McGraw-Clan Zauberkunst geben soll…«

»Gibt's auch nicht…«

Aber daß der kleine Rhett für diesen Hokuspokus verantwortlich sein sollte, daran konnte niemand von ihnen glauben. Seine Para-Fähigkeiten, die Llewellyn-Magie, würde in ihm erst erwachen, wenn er in die Pubertät kam. Aber das dauerte noch mindestens ein Jahrzehnt…

Patricia berührte Nadines Arm. »Hast du schon versucht, dir deine beiden Kinder herzuwünschen?«

»Nicht, bevor ich weiß, was hier gespielt wird und wie ich selbst hierher gekommen bin!« protestierte Nadine.

»Versuch's trotzdem!« bat Patricia.

»Und was soll das alles? Mir ist diese Sache unheimlich! Und wenn ich nicht wüßte, daß nicht du dahintersteckst, wäre mir wesentlich wohler. Ich will eine Erklärung.«

»Versuche zuerst, dir deine Kinder herzuwünschen.«

»Das habe ich schon versucht. Aber es funktioniert nicht. Und ich habe auch versucht, mich in unsere Wohnung zurückzuwünschen, nur bin ich immer noch hier, ohne zu wissen warum, und auch ohne zu wissen, was mit meinen Kindern los ist…«

»All right«, stoppte Patricia sie. »Dann wünsche ich mir jetzt, daß das hier alles rückgängig gemacht wird… und zwar sofort!«

Das letzte Wort sprach sie bereits im Château Montagne.

***

Zamorra fuhr wieder zum Château zurück. Er fuhr den Wagen in die Garage und betrat den Gebäudekomplex. Er fand Raffael mit einer seiner üblichen Aufgaben beschäftigt. »Ich muß mit Ihnen reden«, verlangte er.

»Natürlich, Monsieur«, sagte der alte Mann, der sofort seine Tätigkeit unterbrochen hatte, um zur Verfügung zu stehen.

»Über den gestrigen Tag«, sagte Zamorra. »Es muß etwas geschehen sein, an das wir alle keine bewußte Erinnerung mehr haben.«

»Verzeihen Sie, Monsieur, wenn ich eine Anmerkung dazu mache: Aber wenn uns allen die Erinnerung daran fehlt, dürfte ein Gespräch über jenes ominöse Geschehnis relativ sinnlos sein. Man kann sich nicht über Nichts unterhalten.«

»Oh, Politiker und Talk-Show-Moderatoren schaffen das sieben Tage die Woche rund um die Uhr«, erwiderte Zamorra. »Aber um auf uns einfache Menschen zurückzukommen: vielleicht ließe sich die Erinnerung unter Hypnose zurückholen. Dazu brauche ich aber Ihr Einverständnis.«

»Sie wissen, daß ich in jeder Hinsicht und ständig zu Ihrer Verfügung stehe«, versicherte Raffael.

»Darf ich mir allerdings die Frage erlauben, weshalb Sie meiner Person eine solche Bedeutung zumessen? Vielleicht, weil ich bei jenem Geschehen anwesend war?«

Zamorra nickte. »Es scheint zumindest so.«

»Dann helfe ich erst recht gern. Ich habe gegen eine Hypnose keinerlei Einwände, Monsieur.«

Zamorra sah Raffael nachdenklich an. Tief in seinem Inneren war etwas, das behauptete, Raffael habe sich gestern wesentlich respektloser verhalten. Er habe sogar versucht, Befehle zu erteilen.

»Also gut. Fangen wir an. Welchen Ort schlagen Sie vor, Raffael? Ihr Ruhezimmer?«

»Vielleicht wäre es angebrachter, das ›Zauberzimmer‹ zu nehmen«, gab Raffael zu bedenken. »Aus Ihrem Tonfall ersehe ich, daß es um etwas sehr Wichtiges und vielleicht Unberechenbares geht.«

»Wenn Sie meinen…obgleich ich mir nicht vorstellen kann, daß etwas Unberechenbares sich hier einnistet. Nun gut, probieren wir's aus. Haben Sie Zeit?«

»Natürlich!« versicherte Raffael energisch. »Es ist mein Beruf, Zeit für Sie zu haben!«

Gestern hatte das alles noch ganz anders geklungen!

Aber wieso? durchzuckte es Zamorra. Wieso tauchen diese Hinweise in meiner Erinnerung auf, aber nichts, was ich ernsthaft verwerten könnte?

Du wirst es ausprobieren müssen, um es zu erfahren, antwortete ihm sein Amulett ungefragt.

***

Eine alte Couch befand sich in einem der hintersten Winkel des »Zauberzimmers«. Zamorra, der bisher hier noch keine Hypnose-Sitzungen durchgeführt hatte, hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen können, daß das Sofa auch noch zu etwas anderem gut sein könnte als zum Daraufsitzen und entspannt nachdenken. Entspannter und bequemer jedenfalls als auf den einfachen Holzstühlen.

Einen der beiden Holzstühle schleppte er jetzt zur Couch, auf die Raffael sich zu legen hatte.

»Öffnen Sie Ihre mentale Sperre«, verlangte Zamorra. Ohne ein solches Öffnen war es ihm unmöglich, Einfluß auf Raffael zu nehmen und ihn in hypnotische Trance versetzen zu können, ebenso, wie es unmöglich war, seine Gedanken zu lesen.

»Ich bin bereit, Professor«, sagte Raffael. »Und ich bin gespannt darauf, was Sie aus mir herausholen. Ich bekomme selbst vermutlich nichts davon mit?«

»Ich werde so mit Ihnen arbeiten, daß Sie es mitbekommen. Dann brauche ich Ihnen hinterher nicht alles noch einmal zu erzählen.«

Raffael nickte. Zamorra staunte ein wenig, wie rasch der alte Mann sich entspannen konnte. Er hypnotisierte ihn und begann ihn allmählich zurückzuführen. Schritt um Schritt in die Vergangenheit, Minute um Minute, Stunde um Stunde. Schnell zunächst, dann langsamer, bis die kritischen Augenblicke erreicht waren. Immerhin ließ sich der Zeitpunkt relativ gut lokalisieren, an dem das Erinnerungsvermögen der Château-Bewohner und der Kneipeninsassen auseinanderdriftete.

Zamorra brachte Raffael direkt an den Punkt seiner Rückkehr aus Feurs. »Sie sind unterwegs, Raffael«, sagte er langsam und mit eindringlicher Ruhe. »Sie sitzen am Lenkrad des BMW. Sie haben die Einkäufe erledigt. Sie haben jetzt das Dorf erreicht. Sehen Sie die Abzweigung, die zum Château hinauf führt?«

»Ja, natürlich«, murmelte der alte Diener.

»Was tun Sie jetzt, Raffael? Wohin fahren Sie?«

»Ich fahre ›zum Teufel‹.«

»Präziser«, verlangte Zamorra.

»Geradeaus. Ins Dorf. Ich muß mit dem Professor sprechen.«

»Warum, Raffael?«

»Ich muß ihm die Flasche zeigen, die ich gefunden habe.«

***

Der Dschinn erschrak. Fast hätte er zu spät gemerkt, was in einem der Räume des Châteaus geschah, denn er war mit Lady Patricia beschäftigt gewesen. Jetzt wurde ihm klar, daß er Zamorra unterschätzt hatte. Etwas mußte dessen Neugierde wieder geweckt haben. Die Veränderung der Realitäten schien bei ihm nicht so hundertprozentig wirksam geworden zu sein wie bei den anderen.

Der Dschinn ahnte, was geschehen war. Zamorra mußte mit anderen in Kontakt gekommen sein, die weiträumig als Randfiguren in das Geschehen mit einbezogen gewesen waren, deren Realität er aber noch nicht hatte ebenfalls verändern können. Das mußte den Konflikt erneut ausgelöst haben.

Eine ärgerliche Nachlässigkeit…

Er eilte sofort zu Zamorra, dessen Para-Kraft er soeben spürte. Vielleicht ließ sich noch verhindern, daß Zamorra zu früh erfuhr, mit wem er es zu tun hatte. Bevor der Dschinn sich absolut unentbehrlich gemacht hatte…

***

Zamorra atmete tief durch »Was für eine Flasche?« fragte er. Er spürte, wie sich ganz tief in seinem Unterbewußtsein etwas zu erinnern versuchte. Etwas, das mit seinem Traum der vergangenen Nacht zu tun hatte, dessen Erinnerung einfach geschwunden war? Jetzt kehrte diese Erinnerung noch nicht wieder zurück, aber er entsann sich, daß da etwas gewesen sein mußte.

Und nun das Stichwort »Flasche«!

»Was ist das für eine Flasche, Raffael?« fragte er. »Was ist so besonderes daran, daß Sie sie Professor Zamorra zeigen müssen? Wo haben Sie sie gefunden?«

»Am Straßenrand«, sagte der Diener. »Gar nicht weit vom Dorf entfernt. Sie blitzte im Sonnenlicht auf. Ich hielt an, um nachzuschauen, worum es sich bei diesem Aufblitzen handelte, und erkannte die Flasche. Ich nahm sie mit.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat es mir jemand befohlen.«

»Wer? Sie haben das Aufblitzen gesehen, Raffael, Sie haben angehalten und sind ausgestiegen. Sie halten die Flasche jetzt in der Hand. Sehen Sie sich um. Ist jemand in der Nähe, der Ihnen befiehlt, die Flasche mitzunehmen?«

Raffael zögerte. »Ja«, sagte er dann. »Ich glaube, da ist jemand.«

»Wer? Wo befindet er sich? Wie sieht er aus? Ist es ein Mensch?«

»Ich weiß es nicht.« Raffaels Stirn furchte sich. »Ich kann ihn nicht sehen. Ich glaube nur, daß er da ist.«

»Ein Unsichtbarer?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte Raffael. »Ich weiß es doch nicht! Ich sehe doch niemanden!«

»Wie sieht die Flasche aus? Beschreiben Sie sie mir.«

»Sie ähnelt einer… einer Vase. Sie ist buntbemalt. Etwa vierzig Zentimeter hoch, ziemlich bauchig. Oben steckt ein großer Korken drin. Alles ist sehr verstaubt und sieht auch sehr alt aus. Ich kann nicht durch das Material hindurchsehen, obgleich es Glas zu sein scheint.«

»Sie nehmen die Flasche also mit und fahren ins Dorf. Woher wissen Sie, daß Sie mich dort finden können? Das ›Zum Teufel‹ ist von der Kreuzung vor dem Ortseingang aus nur sehr schlecht zu sehen, und man hätte Nicoles Cadillac dort auch nicht erkennen können, weil er sehr dicht am Haus im Schatten parkte. Wie konnten Sie wissen, daß ich dort war?«

»Vielleicht… hat es mir jemand gesagt«, fuhr der Diener fort.

»Wer? Jemand aus dem Château? Haben Sie per Telefon oder Transfunk angerufen und sich mitteilen lassen, wo ich mich gerade befinde?«

»Nein.«

»War es wieder jenes Wesen, das Ihnen auch befahl, die Flasche mitzunehmen und mir zu zeigen?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht«, murmelte Raffael. »Ich…«

Da ist jemand! warnte das Amulett jäh.

In diesem Moment knackten alle vier Holzbeine der Couch zur Seite weg und zerfielen zu Staub.

Mit einem heftigen Ruck und einem ohrenbetäubenden Knall fiel die Liegefläche auf den Boden hinunter. Raffael begann wild zu stöhnen; Schweiß trat ihm auf die Stirn. Zamorra begriff, daß er ihn sofort aufwecken mußte, um eine Katastrophe zu verhindern. Raffaels Puls flog bereits; er rang verzweifelt um Luft und lief dunkel an. Die Zerstörung der Sofa-Beine mußte ihn in einen Schockzustand versetzt haben, statt ihn abrupt aus seiner Trance zu reißen. Aber auch ein abruptes Erwachen wäre nicht gerade angenehm für ihn gewesen.

Warum griff Merlins Stern nicht ein? Warum hatte das Amulett nur die Anwesenheit einer anderen Entität gemeldet, nicht aber Abwehrmaßnahmen gegen den magischen Angriff eingeleitet? Denn es mußte ein Angriff auf das Sofa gewesen sein. Von allein zerbersten und zerstäuben nicht vier Holzbeine auf einmal, die eben noch völlig stabil waren…

Zamorra mußte sich um Raffael kümmern. Die fremde Entität, deren Nähe er selbst nicht einmal spüren konnte, hatte noch zu warten und fand dadurch Zeit, wieder spurlos zu verschwinden.

Raffael Bois erwachte. Er sah Zamorra an, zitterte am ganzen Körper. »Was… was ist geschehen? Warum…?«

»Es gab einen magischen Angriff.«

»Hier, innerhalb des Châteaus?« keuchte Raffael entsetzt. »Aber Monsieur… das ist unmöglich! Es…«

Er richtete sich halb auf, stützte sich auf seine Ellenbogen. »Jemand wollte verhindern, daß ich mich unter Hypnose an etwas erinnere, nicht wahr?«

»Das wäre möglich«, sagte Zamorra. »Aber vielleicht haben wir jetzt ein Stück Ihrer verschütteten Erinnerungen schon wieder aus Ihnen herausgekitzelt. Diese Flasche, die Sie gefunden haben…«

»Von was für einer Flasche reden Sie?« entfuhr es Raffael.

»Sie müssen sich daran erinnern können!« wunderte sich Zamorra. »Ich habe Ihre Trance eigens so angelegt, daß Sie die Erinnerung behalten und fixieren können.«

Raffael schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Monsieur. Aber ich kann mich an überhaupt nichts erinnern…«

***

Der Dschinn vergewisserte sich, daß Raffael Bois tatsächlich alles wieder vergessen hatte. Die Schockreaktion hatte dafür gesorgt, daß das Ende dieser Sitzung für Bois anders verlaufen war, als Zamorra es ursprünglich geplant hatte.

Bedauerlicherweise hatte er nicht mehr verhindern können, daß Zamorra wenigstens etwas erfuhr.

Dafür war er zu spät gekommen. Zamorra würde also mißtrauisch bleiben. Aber viel konnte er mit seinem spärlichen Wissen nicht anfangen. Keinesfalls konnte er durchschauen, daß der Dschinn einen kleinen Teil der IMAGINÄREN WELT in die Realität gebracht hatte.

Jetzt blieb dem Dschinn nur, abzuwarten, ob Zamorra ihm auf die Schliche kam, und zwischenzeitlich weiter an seiner Unentbehrlichkeit zu arbeiten.

***

Patricia griff zum Telefon und rief im Dorf an. Nadine meldete sich sofort. »Du mußt mir helfen«, sprudelte sie hervor. »Habe ich eben nur geträumt, oder sind wir tatsächlich unten an der Loire gewesen? Du mit Rhett und der Grillausrüstung, und ich allein…?«

»Es stimmt also«, murmelte Patricia. »Nein, ich glaube nicht, daß das ein Traum war, denn dann hätten wir ihn beide gleichzeitig träumen müssen. Das aber dürfte ziemlich unwahrscheinlich sein, meine ich.«

»Du glaubst also, daß es real war?«

»Ja. Aber frage mich nicht, wie das möglich ist. Zumindest kann Saris-Magie dafür nicht verantwortlich sein. Demzufolge muß etwas anderers aktiv geworden sein. Daß Wünsche zu Wirklichkeit werden, das…«

»Das klingt wie die alte Geschichte von der guten Fee, nicht wahr?« spöttelte Nadine. »Normalerweise gibt sie einem drei Wünsche frei… wieviel hast du dir inzwischen gewünscht? Bei mir hat es ja im ersten Moment nicht geklappt, als ich mich nachhause zurückversetzen lassen wollte, bis dann schließlich…«

»Bis dann schließlich ich verlangte, daß alles rückgängig gemacht werden sollte, und nun sind Rhett und ich wieder im Château, und du in eurer Wohnung… nur wie das funktioniert, das entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Es ist unheimlich«, behauptete Nadine Lafitte.

»Vor allem, daß es so einfach mit Gedankenkraft funktioniert… man denkt an etwas, und plötzlich ist es bereits geschehen… Nadine, was hältst du davon, wenn wir es noch einmal ausprobieren?«

»Laß mich dabei außen vor«, wehrte Nadine ab. »Wenn du versuchen willst, unseren Grillnachmittag doch noch durchzuziehen, habe ich nichts dagegen einzuwenden, nur ziehe ich es vor, zu Fuß zum Ufer zu gehen. Wahrscheinlich wirst du dank deiner Wunschverwirklichung schon lange vor mir da sein, ich bringe auch meine beiden Rangen mit… das dauert eben etwas länger.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dieser Wunschmagie arbeiten will«, erwiderte die Schottin.

»Zumindest werde ich mich bemühen, das zu verhindern. Das kommt mir alles ein paar Nummern zu groß für mich vor. Bis später dann.«

»Warte«, sagte Nadine. Patricia bekam es noch mit, ehe sie den Hörer auflegen konnte, und hob ihn wieder zurück. »Ja?«

»Du solltest erst mit Zamorra darüber reden. Tust du das? Danach rufst du mich wieder an, und ich setze mich mit meinen Kleinen in Bewegung, ja?«

»Einverstanden«, erwiderte Patricia und legte auf.

Mit Zamorra sprechen. Natürlich. Vielleicht wußte er Rat. Immerhin war er der Experte für Magie.

Sie ging zur Sprechanlage, um mit einem kurzen Durchruf herauszufinden, in welchem der unzähligen Räume des riesigen Bauwerkes er sich gerade befand, in dem man sich durchaus verlaufen konnte. So erfuhr sie aus seiner Antwort auch gleichzeitig, ob er jetzt gerade Zeit hatte oder ob sie ihn bei irgend etwas störte.

Aber noch ehe sie die Sprechtaste niederdrücken konnte, stand sie unmittelbar vor ihm.

***

Zamorra sprang mit einem Aufschrei zurück, als Patricia Saris urplötzlich vor ihm auftauchte. Er stürzte dabei über seinen Stuhl und kam zu Fall. Raffael Bois kippte nach hinten weg und lag wieder flach auf dem Ex-Sofa. Zamorra rollte sich herum und kam wieder auf die Beine. In abwehrbereiter Haltung wandte er sich der jungen Frau zu - erkannte sie erst dann.

»Beim Kreischmagen der Panzerhornschrexe!« stieß er verärgert hervor. »Was soll dieser verflixte Unsinn? Hast du den Verstand verloren, hier einfach hereinzuplatzen und… he, wie hast du das überhaupt gemacht? Du besitzt doch keine Para-Fähigkeiten! Aber wenn das nicht gerade eine erstklassige Teleportation war…«

Er runzelte die Stirn. »Bist etwa du für diesen ganzen Hokuspokus verantwortlich, der sich momentan hier abspielt? Dann solltest du schleunigst wieder damit aufhören. Das ist alles nämlich kein Spaß mehr…«

Abwehrend streckte sie die Hand vor. »Nun warte doch erst mal, bis du lospolterst und falsche Schlüsse ziehst! Ich glaube, ich bin selbst nur Opfer. Zamorra, bei uns McGraws hat es nie Para-Fähigkeiten dieser Art gegeben! Trotzdem funktioniert es seit ein paar Minuten, daß ich nur an irgend etwas zu denken brauche, und schon geschieht es auch… ich wollte mit dir sprechen, und nun bin ich hier! Dabei hatte ich noch anfragen wollen, ob du überhaupt Zeit hast… aber andererseits hast du jetzt gleich miterlebt, worum es geht, ohne daß ich dir erst umständliche und unglaublich klingende Erklärungen geben muß…«

»An denen wirst du trotzdem kaum vorbeikommen«, brummte er. »Aber wo du schon mal hier bist, kannst du auch eben mit anfassen.« Er deutete auf Raffael und faßte nach einem Arm des alten Mannes. Patricia begriff und packte auf der anderen Seite zu. Gemeinsam stellten sie Raffael Bois auf die Beine.

»Danke sehr, vielen Dank«, murmelte er und zupfte seine Kleidung zurecht. Sekundenlang sah es so aus, als würde er mit zitternden Knien wieder zusammenbrechen, aber er hielt sich aufrecht. Als er Zamorras besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, beruhigte er seinen Chef: »Es ist alles in Ordnung, Monsieur. Der Kraftschub, den mir jener Auserwählte kürzlich verlieh, hat mich recht dauerhaft gestärkt. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin kein alter, zitternder Greis, der bei der kleinsten Anstrengung bereits zusammenbricht.«

»Sie sollten sich trotzdem hinlegen«, empfahl Zamorra. »Ich werde vorsichtshalber einen Arzt rufen. Es hat Sie in Ihrer Trance recht übel erwischt; ich hatte Schwierigkeiten, Sie überhaupt wieder aufzuwecken. Es hätte nicht viel gefehlt, und Sie wären mir abgerutscht…«

»Monsieur!« protestierte Raffael. »Ich benötige keinen Arzt. Und wenn, habe ich sicher in meiner Wohnung ein Telefon…«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Aber ich kann nicht sagen, daß ich zufrieden damit bin.«

»Wenn Sie mich dann jetzt bitte entschuldigen wollen«, murmelte Raffael. »Sollten Sie in den nächsten Stunden jemanden benötigen, dürfte ja noch William zur Verfügung stehen.«

»Und jetzt zu uns zwei Hübschen«, wandte sich Zamorra der Schottin zu, als William das »Zauberzimmer« verlassen hatte. »Was hat es nun mit dieser Teleportation und dem Wünscheerfüllen auf sich?«

»Ich weiß es ja selbst nicht, deshalb bin ich hier und will mit dir darüber reden. Zumindest hat Nadine Lafitte mir das äußerst dringend ans Herz gelegt. - Was ist hier überhaupt passiert?« Sie deutete auf das zusammengebrochene Sofa und den Holzstaub.

»Darüber sollten wir später reden«, wehrte Zamorra ab. »Erst einmal will ich deine Geschichte hören.«

Sie erzählte. Plötzlich erinnerte Zamorra, daß vorhin, als er ins Dorf hinunter fahren wollte, der Wagen bereits vor der Tür gestanden hatte, obgleich ihn angeblich niemand aus der Garage geholt hatte. Es war nicht schwer, die beiden Phänomene miteinander in Zusammenhang zu bringen.

Zudem war da noch die Sache mit den unterschiedlichen Erinnerungen und mit jener seltsamen Flasche, die Raffael scheinbar gefunden hatte.

Ein Flaschengeist?

So weit warst du mit deinen Gedanken gestern schon einmal, versicherte ihm das Amulett lautlos.

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Ein Flaschengeist, ein Dschinn… und der versucht scheinbar zu verhindern, daß jemand ihm auf die Spur kommt! Aber aus welchem Grund?«

Er straffte sich.

»Mach das Grill-Picknick an der Loire ruhig. Nimm auch ruhig meinen BMW. Ich kann dann immer noch mit dem Caddy fahren, falls ich einen fahrbaren Untersatz brauche. Versuche nebenbei genau zu verfolgen, was alles geschieht, welche Zauberkunststücke sich in deiner Nähe abspielen, ja? Und - nimm Merlins Stern mit. Ich bin zwar nicht hundertprozentig sicher, ob er den Dschinn als Gegner ansieht, aber…«

…aber er registriert zumindest seine Nähe und kann sie dir telepathisch mitteilen, hatte er sagen wollen. Aber das funktionierte nicht. Das Amulett-Bewußtsein »sprach« nur mit Zamorra und Nicole.

Telepathische Kommunikation mit anderen fand nicht statt.

Aber im Gefahrenfall würde es trotzdem auch die Frauen und die Kinder schützen. Es konnte also gar nicht schaden, wenn sie die silberne Zauberscheibe mitnahmen. Und - vielleicht konnte es

aufzeichnen und Zamorra später davon unterrichten, was bei der Grill-Aktion geschah…

»Was wirst du tun?« wollte Patricia wissen.

Zamorra grinste. »Darüber nachdenken, wie man einen Dschinn austricksen kann.«

***

Ein Flaschengeist also! Patricia hatte die Geschichten darüber bisher immer nur für Fantasie gehalten. Nicht im Traum hatte sie damit gerechnet, jemals so einem eigenartigen Ding zu begegnen - erst recht nicht im Château Montagne! Wie um Himmels Willen war dieser Flaschengeist überhaupt durch die Abschirmung gelangt?

Während sie, unterstützt von Butler William, alles zusammenpackte und im Kofferraum des BMW verstaute, dachte sie immer wieder konzentriert daran, daß sie sich von dem Flaschengeist nicht und unter keinen Umständen dabei und bei der Fahrt hinunter zur Loire helfen lassen wollte.

Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, daß sie Nadine hatte zurückrufen wollen, und sie ging noch einmal ins Haus zurück, um das nächsterreichbare Telefon zu benutzen. Aber bei den Lafittes ging niemand ans Telefon.

Sollte Nadine es sich anders überlegt haben und schon aufgebrochen sein? Oder war etwas anderes passiert, das sie davon abhielt, das Gespräch entgegenzunehmen?

Oder hatte sich der Flaschengeist nun, da Patricia ihm gedanklich verbot, ihr zu helfen, nun der Freundin zugewandt?

Nun, sie würde es herausfinden. Sie mußte ohnehin durchs ganze Dorf, da konnte sie auch vor dem Haus kurz stoppen und anklingeln. Sie vergewisserte sich, daß Rhett in seinem Kindersitz gut und sicher auf der Rückbank verpackt war, stieg hinters Lenkrad und fuhr die Serpentinenstraße hinab.

Irgendwie hatte sie dabei das Gefühl, daß diese Straße sonst länger war und mehr Kurven aufwies… Aber dann war sie im Dorf angelangt, erreichte das Haus, in dem die Lafittes wohnten, und drückte auf den Klingelknopf.

Niemand öffnete.

Stattdessen streckte die Vermieterin plötzlich den Kopf aus dem Fenster. »Madame Saris! Wenn Sie zu Madame Lafitte wollen - die ist vor etwa zwanzig Minuten oder einer Viertelstunde mit Mann und Maus ausgerückt, wollte zur Loire hinunter.«

»Mann und Maus?« echote Patricia.

»Nun ja, mit den Kindern.«

Vor zwanzig Minuten oder einer Viertelstunde… Etwa zehn oder zwölf Minuten mußte es her sein, daß Patricia vergeblich versucht hatte, sie anzurufen. Sie bedankte sich, stieg wieder in den Wagen und fuhr zu »ihrem Grillplatz« hinunter.

Nadine und die Kinder waren gerade angekommen.

»He, du hast aber lange gebraucht«, stellte Nadine fest, als Patricia ausstieg. »Ich hatte gehofft, du würdest uns auf halbem Weg überholen. Als du anriefest, sind wir sofort losgegangen.«

»Als ich anrief? Moment mal«, sagte Patricia. »Ich habe versucht, anzurufen, und du hast dich nicht gemeldet.«

»Aber sicher! Wir haben miteinander gesprochen. Du sagtest, alles sei in Ordnung, und Zamorra werde sich um die Sache kümmern.«

»Jetzt wird's aber lustig«, erwiderte Patricia kopfschüttelnd. »Ich weiß genau, daß ich dich nicht erreicht habe. Deine Hauswirtin verriet mir dann, daß du schon aufgebrochen seist. Wann soll ich dich denn angerufen haben?«

»Vor einer halben Stunde. Deshalb wundert es mich doch, daß du so lange gebraucht hast, vor allem mit diesem schnellen Wagen.«

Patricia turnte in den BMW zurück und nahm das Telefon in Betrieb. Das mußte Zamorra erfahren!

***

Zamorra hatte es schon einmal mit einem Flaschengeist zu tun gehabt. Das war in Marokko gewesen, und der Dschinn hatte sich als einer von der ganz bösartigen Sorte gezeigt. Er hatte sich Zamorras Freund Christopher Sparks aufgedrängt, dem Geisterjäger Ihrer Königlichen Majestät von Großbritannien… Erst mit einem schon etwas hinterhältig zu nennenden Trick hatte Zamorra es schließlich geschafft, Colonel Sparks von diesem Ungeist zu befreien - auf Wunsch hatte der Dschinn sich in eine Maus verwandeln müssen und war prompt einer Katze zwischen die Zähne geraten. Das war mit dem letzten der für Sparks zur Verfügung stehenden Wünsche geschehen - hätte der Dschinn überlebt, wäre er selbst von einem Fluch erlöst worden und hätte Sparks an seiner Stelle in die Hölle geschleudert. So hatte dieses Schicksal ihn selbst erwischt, als die Katze ihn in seiner körperlich stabil gewordenen Maus-Gestalt fraß. Der Dschinn hatte nicht damit gerechnet, daß ihm nicht mehr genug Zeit blieb, Sparks' Seele zu erwischen, mit auf die Höllenfahrt zu nehmen und an seiner Stelle abzuliefern…

Zamorra fragte sich, ob dieser Dschinn mit dem von damals identisch sein könnte. Manchmal kehrten Geister auch aus der Hölle zurück. Ein Beispiel dafür war Leonardo deMontagne gewesen.

Andererseits hätte jener Ungeist nicht ins Château eindringen können. Und - bisher hatte er eigentlich nichts wirklich Negatives geschaffen. Gut, man konnte darüber streiten, ob es gut oder böse zu werten war, daß Raffael fast einem Trance-Schock erlegen war. Aber was Patricia anging: deren Erlebnis war eigentlich nur Hilfeleistung. Daß niemand diese Hilfe verlangt hatte, war eine andere Sache.

Schlimmer war schon die Realitätsveränderung, die stattgefunden haben mußte. Möglicherweise hatte der Dschinn einen durchaus guten Grund dafür, aber Zamorra mochte es nicht, einfach so vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden.

Aber um mehr über die Hintergründe zu erfahren, mußte er des Dschinns zunächst habhaft werden. Das war garantiert nicht so einfach, wie es im ersten Moment aussah. Die Flasche, aus welcher der Geist gekrochen war, war garantiert so gut versteckt, daß niemand sie ausfindig machen konnte. Zumindest nicht in einer Welt, deren Realitäten verändert worden waren. Und das Amulett hatte zwar auf die Anwesenheit des Dschinn aufmerksam gemacht, aber erstens sehr spät, und zweitens auch nicht mehr als das.

Natürlich war das auch ein Beweis dafür, daß der Dschinn harmlos war. Denn das Amulett war wieder voll funktionstüchtig, und wenn es in dem Unheimlichen eine Gefahr sah, würde es ihn angreifen - so oder so.

Je länger Zamorra über diese Sache nachdachte, desto klarer wurde ihm, daß es nur einen Weg gab, an den Flaschengeist heranzukommen. Und das war der Weg über seinen Finder.

Er mußte Raffael noch einmal belästigen…

***

Patricia ließ sich zu Zamorra durchstellen und berichtete ihm von dem neuerlichen Phänomen.

»Kein Grund zur Besorgnis«, kam es aus dem Telefonhörer zurück. »Damit habe ich sogar gerechnet. Ich glaube, ich komme der Sache jetzt auf die Spur. Macht euch einen schönen Nachmittag, ja? Es kommt alles in Ordnung, ich hab's jetzt wohl im Griff.«

»Na wunderbar«, erwiderte Patricia wenig überzeugt und unterbrach die Verbindung.

»Bist du sicher, daß du gerade mit dem richtigen Zamorra gesprochen hast?« fragte Nadine trocken.

***

Diesmal erkannte der Dschinn Zamorras Absicht rechtzeitig. Er verhielt sich jetzt flexibler, verharrte nicht längere Zeit bei einer Person, deren Wünsche zu erfüllen waren, sondern er wechselte in wesentlich kürzeren Abständen von einem zum anderen, widmete jedem seine Aufmerksamkeit, so gut es eben ging. So bekam er mit, daß Zamorra Bois aufsuchen wollte.

Und das gefiel ihm gar nicht…

***

Zamorra betätigte die Klingel.

Raffael Bois, seit einer kleinen Ewigkeit im Château ansässig, bewohnte natürlich nicht nur ein kleines Dienstbotenzimmer, sondern eine richtige Wohnung. Das hieß, daß mehrere Zimmer zu einer Art Wohneinheit zusammengefaßt waren, ähnlich einer Hotelsuite, nur etwas größer angelegt.

Jedes der Zimmer besaß eine Tür nach draußen, aber alle Räume waren auch untereinander durch Zwischentüren miteinander verbunden. Dafür gab es draußen auf dem Korridor einen »Haupteingang«, an dem der Klingelknopf saß - damit ein Besucher nicht buchstäblich alle Türen abklopfen mußte und der Bewohner der Zimmerflucht sofort hörte, wenn Besuch zu ihm wollte - unabhängig davon, in welchem Zimmer er sich selbst gerade befand.

Ähnliche Möglichkeiten gab es auch im Gästetrakt, und ebenso waren auch die beiden Wohnbereiche von Zamorra und Nicole angelegt; allerdings besaßen sie zusätzlich auch noch einen Bereich, den sie gemeinsam in Anspruch nehmen konnten. Nun, an Zimmern brauchte in diesem riesigen Bauwerk wirklich nicht gespart zu werden, das nur zu einem geringen Bruchteil wirklich genutzt wurde. Die meisten Räume standen leer und verstaubten.

Natürlich hätte Zamorra auch zunächst die Sprechanlage benutzen können. Aber das erschien ihm im Augenblick doch etwas zu unpersönlich. Also klingelte er direkt.

Es dauerte ein paar Sekunden, dann erschien Raffael. Er zog die Tür nur einen schmalen Spalt weit auf.

»Was wollen Sie, Chef?«

Zamorra hob die Brauen. Er glaubte, ein deja vú zu erleben. Ein herrischer, schon arroganter Raffael, etwas, das gar nicht zu seinem sonst so servilen Charakterbild paßte - hatte Zamorra das nicht vor kurzer Zeit schon einmal erlebt? Möglicherweise in einem Traum oder in einer anderen Realität…?

»Darf ich eintreten, Raffael? Ich möchte wissen, wie es Ihnen geht. Möchte mit Ihnen reden. Und vielleicht finden wir bei Ihnen auch jene ominöse Flasche, der der Dschinn entstiegen ist…«

»Hören Sie, Zamorra«, sagte Raffael ungewohnt frostig. »Von einer Flasche und einem Dschinn weiß ich nichts, wie es mir geht, sehen Sie, und Besuch empfangen möchte ich im Augenblick absolut nicht. Haben Sie selbst mir nicht vorhin erst Ruhe empfohlen? Dann möchte ich Sie doch dringend bitten, mir diese Ruhe auch zu gewähren. William steht sicher nach wie vor zu Ihrer Verfügung und kann mich bestimmt gut ersetzen. Außerdem ist er wesentlich jünger und belastbarer. War's das für den Moment? Danke sehr!«

»Rumms!« stieß Zamorra hervor. Dabei war es nicht einmal laut geworden, als Raffael die Tür schloß.

Ihm war klar, daß Raffael jetzt unter dem Einfluß des Flaschengeistes stand. Eine andere Erklärung für Raffaels abweisendes, dreistes Verhalten gab es nicht. Aber Zamorra hatte keinen Grund, Raffael weiter zu bedrängen. Eine unmittelbare Gefahr drohte offensichtlich nicht.

Eine Erklärung hätte er sich dennoch gern angehört - allerdings weniger von Raffael selbst, als von dem Dschinn…

***

Irgendwie waren Patricia und Nadine nicht so recht bei der Sache, während sie alles vorbereiteten und den Grill aufbauten. Immer wieder mußten sie an den Wünscheerfüller denken, an diesen Flaschengeist, dessen Dienste sie beide nicht in Anspruch nehmen wollten, obgleich er sie ihnen ständig aufzudrängen schien. Und immer wieder geschahen seltsame Kleinigkeiten, die sie zuerst beide erschreckten, aber an die sie sich mit noch erschreckenderer Schnelligkeit gewöhnten. Zum Beispiel, daß jeder Gegenstand, nach dem eine von ihnen greifen wollte, rein zufällig genau griffbereit lag, oder daß die Grillkohle verblüffend schnell ins Glühen kam, obgleich weder Nadine noch Patrica sonderlich geschickt im Grillanzünden waren. Auch Kinderspielzeug war immer genau wunschgerecht in Reichweite der kleinen Hände, selbst wenn es gerade vorher noch weit fortgeworfen worden war…

Die Kinder begriffen nicht wirklich, was hier neben einem Nachmittagspicknick am Wasser überhaupt geschah. Sie konnten all das noch gar nicht begreifen. Nicht einmal Rhett, der Erbfolger, zeigte sonderliches Interesse. Sein eigenes magisches Potential schlummerte noch, würde noch wenigstens ein Jahrzehnt schlummern…

Nadine sah sich immer um, ob sie jemanden sehen konnte, der all diese magischen Dinge bewirkte - offenbar nicht immer, aber immer öfter… Aber niemand zeigte sich. Der Dschinn blieb bei seiner Tätigkeit unsichtbar. Anfangs war Nadine drauf und dran, mit ihren Kindern wieder aufzubrechen und auch Patricia zum Ende dieser Aktion zu überreden. Aber zu ihrer eigenen Überraschung konnte sie sich schließlich nicht mehr dazu aufraffen. Außerdem garte allmählich das Fleisch auf dem Grill, war bestens gewürzt und ließ verführerische Düfte aufsteigen… da konnte sie endlich doch nicht mehr widerstehen.

Zudem hatten die Kleinen auf ihre Weise ihren Spaß, wie immer, wenn sie zusammenwaren. Sie spielten miteinander oder gegeneinander, nahmen sich Spielzeug weg oder drängten es einander auf, je nachdem, wie sie von der körperlichen Entwicklung her dazu schon in der Lage waren.

Zuweilen tastete Patricia nach dem Amulett, das sie, ähnlich wie Zamorra es tat, unter ihrer Bluse trug. Diese hilfesuchende Bewegung kam immer dann, wenn sie den Eindruck hatte, daß gerade wieder einmal etwas Eigenartiges geschehen war. Aber die Silberscheibe reagierte überhaupt nicht. Das hieß scheinbar, daß der Dschinn mit seinen Aktivitäten keine wirkliche Gefahr darstellte.

»Ich glaube, jetzt haben unsere Kleinen genug Sonne für heute abbekommen«, mahnte Nadine schließlich an. »Laß uns zusammenpacken und gehen, ja? Außerdem kommt Pascal wahrscheinlich bald von seiner Bewerbungstour zurück und wundert sich, daß die Wohnung leer ist…«

»Du könntest anrufen«, bot Patricia an und wies auf den BMW. »Vielleicht hätte er Lust, sich zu uns zu gesellen.«

Nadine schüttelte den Kopf.

»All right, vielleicht hast du ja recht, vor allem, was die Kinder angeht. Einen Sonnenbrand möchte ich auch Rhett nicht zumuten.«

Das Zusammenpacken geschah in unglaublichem Tempo. Es grenzte an Zauberei. Die ausglühende Grillkohle wurde mit Loire-Wasser gelöscht und anschließend mit Sand überdeckt, so daß trotz des trockenen, heißen Wetters nicht unbeabsichtigt ein Feuer ausbrechen konnte, Rhett verschwand so schnell wie quengelnd im Kindersitz des BMW, und Nadine packte ein Kind in den Kinderwagen und nahm das andere bei der Hand. »Ihr könnt doch mit mir fahren, das geht viel schneller«, bot Patricia an. Aber Nadine winkte ab. »Ohne Kindersitze für meine beiden nicht. Es kann immer mal was passieren. Außerdem - wohin mit dem Kinderwagen? Den könnte ich für unseren Kombi passend zusammenklappen, aber nicht für deinen grillbeladenen Kofferraum. Überhaupt kann's nicht schaden, sich für so kurze Strecken zu Fuß zu bewegen.«

»Wie du willst. Wenn ihr zuhause seid, rufst du im Château an, ja? Ich möchte wissen, ob alles gut geht. Sollte der Flaschengeist es sich überlegen, euch schneller heimwärts zu befördern, kennst du ja diese Rufnummer.« Sie klopfte auf das Wagendach und stieg ein.

Sie wollte wenden und stellte dabei fest, daß der Wagen im nächsten Moment bereits in Fahrtrichtung stand. Verdrossen hieb sie mit der geballten Faust auf das Armaturenbrett. »Du sollst das lassen!« fauchte sie wütend. »Ich brauche deine verflixte Hilfe nicht, du blödes Gespenst! Laß mich endlich in Ruhe, hörst du?«

Natürlich kam keine Antwort.

Sie fuhr los, hupte den Lafittes einmal kurz zu und brachte den BMW über den Feldweg auf die Landstraße zurück, die zum Dorf führte. Als sie einbog, war rechts und links noch alles frei. Aber kaum war der BMW auf der Straße, als Patricia im Rückspiegel einen schnellen Sportwagen auftauchen sah. Viel zu schnell für diese Straßenverhältnisse! Er kam aus einer langgezogenen Kurve hervorgeschossen. Der Fahrer hatte sicher nicht damit gerechnet, daß nur ein paar hundert Meter hinter der Kurve ein Auto aus einem Feldweg herauskam.

Er reagierte schnell und mit traumhafter Sicherheit, erkannte, daß weiter vorn kein Gegenverkehr in Sicht war, und zog seinen Ferrari F-40 auf die linke Fahrbahnseite, um an der Limousine vorbeizuziehen. Dabei geriet das Geschoß auf Rädern nicht einmal ansatzweise ins Schleudern.

Das Pech war, daß Patricia in Schottland aufgewachsen war und den auf den britischen Inseln üblichen Linksverkehr verinnerlicht hatte. Angesichts des unwahrscheinlich schnell heranjagenden Sportwagens geriet sie sekundenlang in Panik. Sie wollte ausweichen - natürlich zum äußersten linken Straßenrand hin!

Damit hatte der Ferrari-Fahrer erst recht nicht rechnen können. Es war auch zu spät, noch zu reagieren. Er konnte nicht einmal mehr bremsen…

***

Patricia selbst bremste ab. Es war vielleicht das einzig Richtige, was sie jetzt noch tun konnte, nachdem ihr Reflex sich als grundfalsch zeigte. Es rettete sie davor, vor Schreck mit Vollgas in den Graben zu jagen. Weil…

Der Ferrari war plötzlich über ihr!

Wie ein tieffliegender Jet fegte die rote Flunder über den BMW hinweg, so dicht, daß der Fahrtwind die schwere Limousine durchschüttelte. Gut zehn Meter vor dem 740i setzte der Sportwagen wieder auf, federte dabei nicht mal durch wie nach einem harten Aufprall, und erst, als Patricia die Bremslichter aufflammen sah, wußte sie, daß sie und Rhett nur um Haaresbreite dem Tod entgangen waren.

Der F-40 kam gut siebzig, achtzig Meter weiter zum Stehen. Patricia umklammerte das Lenkrad der Limousine, als wolle sie es zerbrechen, und lenkte den Wagen langsam an den Ferrari heran.

Dessen Fahrer, ein weißhaariger Mann mit Sonnenbrille und Autohandschuhen, stieg langsam aus und stützte sich kopfschüttelnd auf sein Wagendach. Als Patricia hinter ihm stoppte, ging er zu ihr.

Sie senkte die Fensterscheibe herunter. »Tut mir leid, Monsieur«, brachte sie zerknirscht hervor.

»Aber… ich habe Sie beim besten Willen nicht gesehen.«

»War meine Schuld«, erwiderte er trocken. »Sie konnten mich natürlich gar nicht sehen. Ich war zu schnell, konnte nicht sehen, was sich hinter der Kurve abspielte. Da hätte auch ein LKW stehen können, oder ein Trecker oder ein Mähdrescher… na ja. Die Pferde sind eben mit mir durchgegangen. Das nächste Mal, wenn ich schnell fahren will, fahre ich nach Deutschland hinüber und nehme dort die Autobahn…«

Patricia schwieg. Sie hatte ihre Gedanken immer noch nicht ganz gesammelt. Sie sah nur einmal nach hinten und vergewisserte sich, daß Rhett nichts geschehen war. Etwas erleichtert atmete sie auf.

»Wollen Sie Anzeige erstatten?« fragte der Ferrari-Pilot.

Patricia schüttelte verwirrt den Kopf. »Wieso? Ich… ich…«

»Na schön, junge Frau. Irgendwie möchte ich mich für mein Fehlverhalten entschuldigen dürfen, ja? Kann ich Ihnen irgendeinen Gefallen tun, Sie zu etwas einladen? Oder etwas für das Kind?«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Na gut«, seufzte er. »Vorsichtshalber gebe ich Ihnen meine Karte, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. Ich habe Mist gebaut und sollte auch dafür geradestehen, nicht?« Er zog seine Brieftasche hervor, fischte eine Visitenkarte heraus und drückte sie der verwirrten Schottin in die Hand. »Aber, um Himmels willen, verraten Sie mir noch eines: Wie bin ich eigentlich an Ihnen vorbeigekommen?«

***

Im »Teufel« hatte Curd es nach Zamorras Aufbruch auch nicht mehr lange ausgehalten; schließlich hatte er kein Interesse daran, sich schon am hellen Tag zu betanken. Ein frisches Bierchen gegen die Hitze hatte gereicht, und nun stand er, die Flasche Mineralwasser in der Hand, wieder in seinem Garten und starrte die Maulwurfshügel finster an. Es waren schon wieder mehr geworden.

Kaum zu glauben, daß ein einzelnes Tier soviel Wühlarbeit zustandebrachte! Mehr und mehr kam Curd zu der Ansicht, daß ihm da jemand einen bösen Steich gespielt haben mußte, denn heute ging's ihm wie einst seinem Nachbarn: Kein Maulwurf konnte auf normalem Wege in seinen Küchengarten gelangen! Also hatte ihm jemand dieses schaufelpfotige Kuckucksei ins Nest gelegt.

Da aber kein normaler Mensch von allein auf eine dermaßen perfide Idee kam, mußte der Übeltäter in der Runde derer zu finden sein, die gestern andachtsvoll seiner Geschichte gelauscht hatten.

Pater Ralph traute er das durchaus zu, aber auch einem gewissen Professor Zamorra. Hatte der ihn nicht vorhin vor Mostaches Kneipe auch noch so scheinheilig gefragt: »Was machen die Maulwürfe?«

»Na warte«, murmelte Curd. »Sollte ich das Biest erwischen, trage ich es höchstpersönlich zum Château und setze es genau im Blumenbeet ab! Dann wirst du schon sehen, wie deine Nicole dir die Ohren langzieht…«

Als er sich umdrehte, wäre er um ein Haar mit einem seltsamen Mann zusammengestoßen, der unmittelbar hinter ihm stand und den er hier noch nie zuvor gesehen hatte. »Hoppla!« stieß er hervor. »Klopf an, tritt ein, bring Geld herein… darf man fragen, ob Sie sich nicht vielleicht ein wenig verirrt haben? Die Straße ist ein Stück westlich vom Gartenzaun…«

Der Mann räusperte sich. »Das, Monsieur, ist mir hinlänglich bekannt, da aber Sie sich ein Stück östlich des Gartenzaunes befinden, halte ich mich nun hier auf. Gestatten Sie mir allerdings die Frage, wo ich anklopfen und eintreten soll? Das mit dem Geld ist natürlich bereits erledigt, wie Sie unschwer feststellen können. Reicht die Menge?«

Curd schluckte. Der Typ mußte ein Spinner sein, und so einer hatte ihm gerade noch gefehlt. Erst der Maulwurf, und jetzt auch noch ein Verrückter im Garten. Womit hatte er das nur verdient?

Er sah sich den komischen Vogel näher an. Der sah aus wie ein sehr dunkelhäutiger Araber, weißhaarig, mit unzähligen Falten und Runzeln im Gesicht, einer extrem hervorstechenden Adlernase, grellbunt gekleidet und mit einem ebenso grellbunten Turban auf dem Kopf. »Wer sind Sie überhaupt, Mann?«

Der Turbanträger überkreuzte die Arme vor der Brust und verneigte sich; jetzt nahm Curd auch den bunten Federbusch wahr, der aus dem Turban steil nach oben aufragte. »Man nennt mich Hadschi Achmed…« - »Gesundheit!« - wünschte Curd, aber der Turbanscheich winkte verärgert ab. »Ich habe nicht geniest, sondern das ist ein ehrenvoller Titel, der besagt, daß ich ein Mekkapilger bin und das Grab des Propheten besuchte! Darf ich fortfahren?«

»Aber gewiß.« Jetzt war's auch schon egal, und Curd begann zu überlegen, ob er nicht einen dezenten Sonnenstich bekommen hatte und jetzt unter nachmittäglichen Halluzinationen litt, oder wie auch immer man das nannte.

»Hadschi Achmed Dawuhd ben Mustafa Ghalo ibn Hadschi Halef Gonarah ibn Hadschi Mohammed Mossawi ibn Hadschi Ali…«

»Danke, es reicht, die Sonne geht gleich unter und ich möchte noch die Abendnachrichten im Fernsehen mitbekommen«, winkte Curd ab. »Sie haben nicht zufällig zuviel Karl May gelesen, guter Herr? Da gibt's auch so einen Turbanscheich mit einem endlos langen Bandwurmnamen, den sich kein anständiger Mensch merken kann…«

»Verzeihung, Effendi, aber weder bin ich ein Scheich, noch kenne ich einen Karl May. Aber da Ihnen mein Name und die Namen meiner ehrenwerten Vorfahren zu lang sind, können Sie mich natürlich auch Hadschi Achmed nennen. Stets zu Ihren Diensten, Effendi. Aber ich darf Sie sicher daran erinnern, daß Sie meine Frage noch nicht zu beantworten beliebten, ob die Menge des Geldes ausreicht. Sie haben ja nicht einmal nachgeschaut!« Es klang wahrhaftig vorwurfsvoll.

»Von welchem Geld reden Sie eigentlich dauernd?« fragte Curd mißtrauisch.

»Nun, von dem Geld, das hereinzubringen Sie mich eingangs unseres Gespräches aufforderten.«

Vermutlich ist der Typ sogar zu dämlich zum Fliegenzählen, dachte Curd resignierend. »Und was wollen Sie nun in meinem Garten, Monsieur Hadschi? Nach dem Weg fragen? Der führt schnurstracks zum Gartentor und wieder auf die Straße zurück, ja?«

»Ich hatte den Eindruck, daß Sie Hilfe benötigen. Sie haben ein Problem.« Er sah sich um. »Ein Maulwurf untergräbt Ihr Gemüse. Wenn Sie ihn loswerden möchten, brauchen Sie's nur zu sagen.«

Curd atmete tief durch.

»Ich weiß zwar noch nicht, wer dich hergeschickt hat«, sagte er grollend, während Stimmtiefe und Lautstärke allmählich anschwollen, »aber Spielchen dieser Art mag ich ganz und gar nicht! Du Mistkerl hast mir also das Biest in den Garten gesetzt! Raus mit dir, verschwinde, hau ab, oder ich vergesse mich und schlage dir jeden Knochen einzeln in Trümmer! Sag deinen Auftraggebern, daß ich mich nicht von ihnen verarschen lasse! Und jetzt mach die Parfümnummer und verdufte, aber 'n bißchen plötzlich!« Er ließ die Mineralwasserflasche fallen, bog die Schultern vor und stapfte angriffslustig auf den Hadschi zu, während er die Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln begann.

»Sag dem Kerl, der dir aufgetragen hat, mich zu verspotten, daß ich ihm den verdammten Maulwurf in den Rachen stopfen werde!«

Hadschi Achmed wich mit abwehrend vorgestreckten Händen zurück. »Sie verstehen das falsch, Effendi«, sagte er hastig. »Ich bin aus eigenem Antrieb hier, und außerdem hatten Sie doch erwähnt, den Maulwurf in den Blumenbeeten von Château Montagne auszuset…«

»SCHNAUZE UND WEG HIER!« brüllte Curd. »Aus eigenem Antrieb… dann warst du's auch noch selber! Weg hier, ehe ich mich vergesse…«

Im nächsten Moment war er in seinem Garten allein.

Der Turbanträger war einfach verschwunden. Hatte sich in Nichts aufgelöst. Wie ein Geist…

***

Patricia war froh, als sie Château Montagne wieder erreicht hatte. Wenn sie von Anfang an eine Ahnung gehabt hätte, wie dieser Nachmittag verlaufen würde, sie hätte auf das Grillen am Loire--Ufer verzichtet und es sich allenfalls am Swimming-Pool des Châteaus gemütlich gemacht. Auch hier gab es genügend Möglichkeiten, Rhett in steter Beschäftigung zu halten. Auch nach der Unterhaltung mit Zamorra hatte sie nicht damit gerechnet, daß es schließlich so schlimm enden würde. Wieso der Ferrari über sie hinweggeflogen war, konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären.

Es gab allenfalls die Möglichkeit, daß auch hier der Flaschengeist eingegriffen hatte. Oder - sie hatte einfach eine Halluzination erlitten. Daß der Ferrari-Fahrer sie auf seinen Kurzflug auch noch angesprochen hatte… das mochte mit Teil der Einbildung sein.

Rhett, der logischerweise gar nicht so recht begriffen hatte, an welcher Katastrophe er und seine Mutter um Haaresbreite vorbeigesaust waren, kam zunächst in Butler Williams Obhut. Patricia suchte Professor Zamorra auf, um ihm das Amulett zurückzugeben und ihm zu erzählen, was passiert war - von ihrem Gefühl, der Weg zur Loire sei kürzer als normal, über das Telefonat mit Zamorra, von dem dieser nichts wußte und damit Nadines in eine Frage gekleideten Verdacht, ob Patricia denn mit dem richtigen Zamorra gesprochen hätte, bestätigte, und die kleinen Geschehnisse am Grillplatz bis hin zu dem Beinahe-Unfall.

Zamorra drehte Merlins Stern spielerisch zwischen den Fingern, während er sich die Geschichte anhörte. »Gut, daß es so glimpflich abgegangen ist«, sagte er leise. Erlebnisse wie diese zeigten, daß sie alle vor Unfällen nicht gefeit waren. Auch wenn man selbst aufpaßte wie ein Luchs und vorsichtig war - es gab immer andere, die zu dumm waren, ebenfalls aufzupassen. Und dann konnte es von einem Moment zum anderen vorbei sein. Er erinnerte sich mit Bitterkeit an Manuela Ford, die Gefährtin seines Freundes Bill Fleming. Zamorra, Bill und andere hatten sich in einer Aktion gegen ein dämonisches Wesen befunden, und Manuela war mit ihrem Wagen in New York unterwegs gewesen, um sich um eine Kleinigkeit zu kümmern. Ein Betrunkener hatte sie mit seinem Auto gerammt; sie war noch am Unfallort verstorben. Das hatte Bill Fleming völlig aus der Bahn geworfen. Er verwahrloste, wechselte schließlich die Seiten, weil ihm ein Dämon vorgaukelte, er könne ihm seine geliebte Manuela ins Leben zurückbringen… so waren sie schließlich zu Feinden geworden, bis Zamorra seinen einstigen Freund erlösen konnte.[5]

Das Telefon riß ihn aus seinen nostalgischen Gedanken an das tragische Schicksal eines toten Freundes. »Entschuldigung«, bat er und nahm den Hörer ab, um sich zu melden. Dann hörte er stirnrunzelnd zu.

»Ich glaube, Sie unterliegen da einem Irrtum, Monsieur«, nach einer Weile fest. »Was Sie mir da gerade erzählen, kann schon aus dem einfachen Grund nicht möglich sein, weil der Wagen unversehrt im Hof unseres Châteaus steht, und die beiden Insassen, Mutter und Kind, sind unverletzt, gesund und munter!«

Überrascht sah Patricia ihn an. »Was…?«

Zamorra berührte eine Taste; die Raumsprecheinrichtung wurde zugeschaltet. »Patricia, der Anrufer ist Polizeibeamter in Montrond. Dorthin hat man einen fürchterlichen Schrottklumpen gebracht, der aus einem metallicsilbernen 740i und einem roten Ferrari zusammengemixt ist, und dessen sämtliche Insassen in so unkenntlicher Weise tot sind, daß sie bisher noch nicht identifiziert werden konnten! Anhand des Fahrzeugkennzeichens wurde ich als Halter des BMW ermittelt, und deshalb ruft der Beamte jetzt hier an, um die unfrohe Unfallbotschaft zu übermitteln… ein anderer Autofahrer hat den Schrottklumpen entdeckt und sofort die Polizei benachrichtigt. Du bist tot, Patricia. Gefällt dir das?«

»Höchstens, wenn ich dadurch von der Steuerpflicht befreit werde«, sagte sie laut. »Hören Sie, Monsieur, es gab keinen Unfall. Es gab nur eine kritische Situation, aber wir sind irgendwie aneinander vorbeigekommen. Wir leben alle noch, verstehen Sie? Sie können gern hierher kommen und sich davon überzeugen.«

»Sie können auch gern zur Polizeiwache nach Montrond kommen und sich die traurigen Reste ansehen…«

»Und genau das werde ich auch tun!« entschied Patricia. »Zamorra, hast du Zeit? Das möchte ich mir wirklich ansehen!«

***

Nach Montrond waren es vom Château aus knapp über 10 Kilometer; ein Katzensprung. Unterwegs zeigte Patricia Zamorra noch die Stelle, an der es sie fast erwischt hatte - einschließlich ihrer Bremsspuren auf der falschen Straßenseite. Wenig später tauchten sie bei der Polizeistation auf. Auf dem kleinen Hinterhof stand der sichergestellte Schrott.

»Ich glaub's einfach nicht!« stieß Patricia hervor. »Das ist der BMW, und das ist auch der Ferrari, der…« Beinahe hätte sie das unerklärliche Flugmanöver erwähnt, aber dann hätte der Polizeibeamte sie vermutlich nicht mehr ernst genommen. Er hatte jetzt schon Schwierigkeiten, zu begreifen, wieso da zwei identische BMWs waren, von denen der eine unversehrt, der andere aber ein irreparabler Totalschaden war.

Verwirrt ging sie auf den hoffnungslos ineinander verkeilten Schrott zu, berührte das Metall. »Fühlt sich echt an«, stellte sie fest.

»Haben Sie die Fahrgestellnummer überprüft?« wollte Zamorra wissen. »Wenn ja, vergleichen Sie sie mit dieser hier.« Er öffnete die Motorhaube seines Wagens. Inzwischen waren zwei weitere Beamte aufgetaucht. Keiner von ihnen begriff, wie es möglich war, daß es die Limousine zweimal gab.

»Fahrgestellnummern stimmen überein… aber dann muß einer der beiden Wagen eine… na ja, eine Fälschung sein!«

Zamorra öffnete Kofferraum, Handschuhfach und Türen, um den Inhalt der Ablagen zu demonstrieren.

Der Unfallwagen war derart aufgesägt worden, um an die Insassen heranzukommen, daß es möglich war, die verschiedenen Inhalte miteinander zu vergleichen. »Das… das gibt's einfach nicht!« stieß der Polizist hervor, der Zamorra angerufen hatte. »Das ist einfach unmöglich… alles stimmt überein…«

Sogar der Fleck auf der Rückbank, den Fenrir, der Wolf, beim Mitfahren verursacht hatte. Alles war absolut identisch.

»Der alte Versicherungstrick, wie?« warf einer der Polizisten ein. »Man baut einen ›neuen‹ Wagen auf dem Zulassungsschein des alten Schrotts auf und verscherbelt die Kiste für teures Geld…«

»Na, Kollege, dann guck mal ganz genau hin!« widersprach der andere. »So genau kannst du kein Auto fälschen. Wir stehen hier vor einem Phänomen. Professor… können Sie uns Ihren Wagen für einige Zeit zur Verfügung stellen? Wir müßten ihn untersuchen, um dieses Rätsel zu ergründen, und Sie bekämen von uns natürlich auch einen Leihwagen kostenlos zur Verfügung gestellt…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das erforderlich ist«, sagte er. »Sie werden vermutlich schon in den nächsten Stunden erkennen, daß Sie einer Täuschung unterliegen. Und wenn Sie anhand der Zulassung auch den Ferrari-Halter ausfindig machen, werden Sie nichts anderes erleben als eine Neuauflage dessen hier.« Er deutete auf seinen Wagen. »Aber ich danke Ihnen, daß Sie uns über dieses Phänomen informiert haben.«

»Was den Ferrari angeht, können wir momentan leider niemanden erreichen…«

Zamorra berührte Patricias Arm und nickte ihr zu. Sie riß sich von dem Anblick der Trümmer los und stieg stumm wieder in den - heilen - Wagen. Zamorra folgte ihr und ging auf Heimatkurs.

Die zurückbleibenden Beamten sahen ihm nach, und einer begann halblaut über den raschen Abschied des Professors nachzudenken. Da sahen die anderen sich um - und starrten einen leeren Platz an.

Der ineinander verkeilte Auto-Schrott war verschwunden! Es gab keine Spur mehr.

Nicht einmal einen Ölfleck…

***

»Ich verstehe das nicht«, sagte Patricia. »Wie kann etwas doppelt existieren? He, Professor, du bist der Experte für sowas. Gib mir eine Erklärung, die auch ein einfaches schottisches Gemüt aus dem Landadel versteht. Und was meintest du damit, daß die Flics schon in den nächsten Stunden herausfinden würden, daß sie einer Täuschung unterlägen?«

Zamorra grinste sie an. »Französischen Slang hast du scheinbar schon drauf, du schottisches Landei… ich bin sicher, daß sich die Realität in kurzer Zeit der unseren anpaßt. Der Schrott wird verschwinden, und die Polizisten werden sich möglicherweise nicht einmal mehr daran erinnern! Ich glaube, das hängt mit jenem Phänomen zusammen, mit dem wir es in der letzten Zeit alle zu tun haben…«

»Also mit diesem… Flaschengeist?«

Zamorra nickte. »Ich glaube, es gibt vorübergehend zwei verschiedene Realitäten. In der einen ist euch der Ferrari genau ins Heck gekracht, und ihr seid alle tot. In der anderen hat der Dschinn eingegriffen und euch gerettet, in dem er den Ferrari liftete und über euch hinwegfliegen ließ.«

»Das heißt, Rhett und ich verdanken ihm unser Leben.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das ist fast anzunehmen.«

»Aber wie ist es möglich, daß wir diese Reste anschauen konnten?« wollte sie wissen. »Wenn er die eine Realität durch die andere ersetzt…«

»Vielleicht hat er Probleme damit«, sagte Zamorra. »Er kann alles nur nach und nach verändern, nicht alles zugleich. Wenn wir morgen gefahren wären, hätten wir den Schrott vermutlich gar nicht mehr gesehen.«

Sie schüttelte sich. »Ich halte es für durchaus real«, murmelte sie. »Zamorra, ich… ich habe das Blut gesehen. Rhetts Blut, und meines. Wir sind tot. In einer anderen Welt sind wir tot. Wie ist es möglich, daß diese beiden Welten sich berühren, sich miteinander vermischen können? Es war ein furchtbares Gefühl, vor dem zerstörten Wagen zu stehen. Ich wußte, daß Rhett und ich tot sind, Zamorra. Ich wußte es einfach! Und es war entsetzlich! Ich wäre fast wirklich gestorben!«

»Vielleicht hättest du es dir nicht anschauen sollen.«

»Doch. Es mußte sein. Es ist eine Erfahrung… so schaurig sie auch war, sie hat mir über das hinweggeholfen, was geschehen ist. Als ich zum Château hinauf fuhr, hatte ich furchtbare Angst vorm Fahren an sich. Ich sah ständig andere Autos, die von allen Seiten auf mich zu jagten, und ich war heilfroh, als wir endlich oben waren. Vielleicht würde ich sonst nie wieder ein Lenkrad anfassen können, ohne diese Angstzustände zu bekommen. Aber jetzt habe ich das Wrack gesehen. Jetzt kann ich mit meinen Empfindungen und mit meiner Erinnerung umgehen. Verstehst du das?«

»Vielleicht«, sagte er.

»Was wird jetzt geschehen? Was kommt als nächstes?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er war weder Hellseher noch Prophet, und Merlins Stern hatte auf dem Polizeihof auch keinen telepathischen Kommentar von sich gegeben.

Er fragte sich, warum der Dschinn dieses seltsame Versteckspiel trieb. Welchen Grund konnte er dafür haben?

***

Der Dschinn hatte die Gelegenheit genutzt, als er den Unfall sah. Gerade noch rechtzeitig hatte er eingreifen und die Realität mit der IMAGINÄREN WELT verknüpfen können. Wäre er auch nur um eine oder zwei Sekunden später eingetroffen, hätte er nichts mehr retten können. So aber war er in der Lage, die Ereignisse in einem lokalen Bereich noch gegeneinander auszutauschen, ehe sie vom Strom der Zeit endgültig fixiert werden konnten.

Solche Dinge, vor allem die später nötig werdenden Nacharbeiten, kosteten ihn sehr viel Kraft.

Aber was tut man nicht alles, um seinen Arbeitsplatz zu sichern? Der Ärger bestand darin, daß bei Korrekturen dieser Art immer wieder Kleinigkeiten anfielen, die später ebenfalls manipuliert werden mußten, um ein vernünftiges Gesamtbild zu ergeben.

Aber dennoch: er fühlte sich seltsamerweise glücklich, trotz seiner Erschöpfung. Glücklich darüber, daß er zwei… nein, sogar drei Geschöpfen das Leben hatte retten können.

In der Realität lebten Patricia, Rhett und der Ferraripilot.

In der IMAGINÄREN WELT, in die das Unfall-Szenario versetzt worden war, waren sie dagegen jetzt tot, und nicht Patricia und Zamorra waren in Zamorras BMW nach Montrond gefahren, sondern Nicole und Zamorra in Nicoles Cadillac.

Aber die IMAGINÄRE WELT hatte eine zu geringe Existenzwahrscheinlichkeit. Sie war ja nicht wirklich real.

Deshalb wollte der Dschinn nie wieder ausschließlich auf sie angewiesen sein.

Und deshalb verblieben die Betroffenen im Zeitstrom der Wirklichkeit, ohne in einem entropischen Chaos allmählich zu zerfallen.

***

Butler William hatte den kleinen Sir Rhett für eine Weile alleinlassen können. Der Junge war inzwischen durchaus in der Lage, für kurze Zeit unbeaufsichtigt zu bleiben. William war darüber nicht unfroh. Mit dem alten Sir Bryont hatte er sich leicht zusammenraufen können. Der besaß den scharfen Verstand eines über 200jährigen und die erträglichen, weil verständlichen Launen eines Erwachsenen, und nicht einmal in seinen letzten Tagen hatte er Ansätze von Senilität gezeigt.

Aber sein Junior, in den Sir Bryonts Geist im Augenblick der Erbfolge geschlüpft war, war nun mal nichts anderes als ein Kind, jetzt gerade mal ein wenig älter als ein Jahr.[6]

Mit dessen Launen kam William nicht mehr sonderlich gut zurecht. Er hatte selbst nie eine Familie gegründet, und er fühlte sich inzwischen schon längst zu alt, um sich wirklich noch an sehr kleine Kinder gewöhnen zu können. Er fragte sich manchmal, ob Sir Bryont sich an sich selbst hätte gewöhnen können.

So widmete William sich zwischendurch erleichtert einigen Routineaufgaben, wie dem Öffnen und Schließen von Fenstern. Er schaute auch ins »Zauberzimmer« hinein, allerdings weniger, um dort etwas aufzuräumen. Da ließ er grundsätzlich die Finger von. Für das »Zauberzimmer« war Raffael Bois zuständig - wenn überhaupt jemand außer dem Professor selbst. Woher sollte schließlich ein Normalsterblicher wissen, ob nicht gerade ein Experiment stattfand, das vom Magier nur zu einer Frühstücks- oder Entwicklungspause sich selbst überlassen worden war? Oder ob die herumstehenden Dinge nicht gerade deshalb herumstanden, weil sie noch benötigt wurden?

William trieb deshalb nicht die Pflicht, sondern die reine Neugierde her. Immerhin schienen sich hier in den letzten 24 Stunden ein paar Dinge abgespielt zu haben, für die angeblich nicht einmal der Meister des Übersinnlichen selbst eine Erklärung parat hatte. Und seltsamerweise verhielt sich auch Raffael seither bisweilen recht seltsam. William kannte ihn nicht gut und nicht lange genug - gerade mal ein Jahr -, um sagen zu können, was sich an Raffaels Verhalten verändert hatte. Aber etwas war nicht in Ordnung, und William nahm an, daß es seinen Ursprung hier hatte.

Vorsichtshalber prüfte er, ob es ein Warnsymbol im Eingangsbereich gab, das ihn auf eine Gefahr hinwies. Aber Zamorra hatte nichts dergleichen angebracht, und die magischen Zeichen, die vom gestrigen Experiment übriggeblieben waren, waren teilweise verwischt. Das wären sie sicher nicht, wenn die Aktion noch lief.

Also trat William ein und schaute sich um. Er registrierte die flache Couch und beschloß, daß das Ding so bald wie möglich erneuert werden mußte. Sein schottischer Sinn für Sparsamkeit wies ihn auf den Kauf eines Gebrauchtmöbels hin; für diesen spartanischen Zweckraum reichte das allemal aus.

Da war noch etwas. William registrierte es eher beiläufig aus dem Augenwinkel, als er sich umwandte und den Raum wieder verlassen wollte. Der Gegenstand lag dort, wo eigentlich kein Gegenstand zu liegen hatte, ganz gleich, ob er für ein Experiment benötigt wurde oder nicht. Zudem war es William nicht ganz einsichtig, was ein ganz gewöhnlicher Korken mit Magie zu tun haben sollte.

Er hob ihn auf.

Nun, ganz gewöhnlich schien er doch nicht zu sein. Zumindest war er entschieden größer als die Korken, die man für gewöhnlich in Weinflaschen fand. William folgte einer Eingebung und steckte diesen Korken einfach ein. Er beulte die Tasche seiner Dienerweste zwar erheblich aus, aber das ließ sich ja ändern, indem William das Ding anderswo wieder beiseitelegte oder wegwarf.

Nur vergaß er das dann später.

***

In verzweifeltem Zorn starrte Curd derweil auf seinen ruinierten Garten. Ein Maulwurf? Inzwischen mußte es sich bereits um ein gutes Dutzend handeln, wenn nicht sogar um noch viel mehr von diesen vierbeinigen Tunnelbauexperten. Der Garten war total zerwühlt, Erdhügel erhob sich neben Erdhügel, und von den Nutzpflanzen war nicht mehr sonderlich viel zu sehen. Wäre dieses Chaos nicht in seinem Küchengarten, sondern in gleicher Größe auf den Feldern seines Landwirtschaftsbetriebes entstanden, wäre er ruiniert. Dann könnte er die Ernte vergessen und Bankrott anmelden. Aber auch so war es schon schlimm genug.

Daß ein Dschinn nicht nur provozierend sein, sondern auch über eine gesunde Portion Rachsucht verfügen konnte - woher sollte er das ahnen?

Jedenfalls war der Tag für ihn gelaufen. Er beschloß, »Zum Teufel« zu gehen um den Pegel auf das Niveau Oberkante-Unterlippe zu heben. Vorsichtshalber warf er einen Blick in seine Geldbörse, um nachzuschauen, ob er überhaupt genug Kleingeld bei sich hatte, um die Zeche bezahlen zu können. Nicht, daß Mostache sie ihm nicht auf den Deckel geschrieben hätte; man kannte sich ja. Aber Curd machte ungern Schulden. Nicht mal bei seinem konkurrenzlosen Lieblingswirt.

Die Geldbörse fühlte sich verflixt dick an. Dicker, als sie eigentlich sein sollte. Verblüfft schaute Curd hinein.

Sie quoll fast über von Geldscheinen.

Von großen Geldscheinen.

Von einem Moment zum anderen mußte Curd um wenigstens hunderttausend Francs reicher geworden sein!

Da erst begriff er wirklich, was der schrullige Scheich ihn gefragt hatte: Ob die Menge des Geldes denn ausreiche, die er hereingebracht habe!

»Ich glaub's nicht!« stieß Curd hervor. »Dieser Irre kann doch unmöglich Geld zaubern! Das haben doch im Mittelalter schon die Alchimisten vergeblich versucht!«

Nur hatten die sich an Gold versucht und nicht an Geldscheinen!

Jedenfalls hatte Curd jetzt einen Grund mehr, Talsperre zu spielen und sich langsam aber sicher bei Mostache vollaufen zu lassen. Und vielleicht konnte Mostache ihm auch einen Tip geben, ob die Scheine überhaupt echt waren oder ein unangenehmer Zeitgenosse den reziproken Taschendieb gespielt und Curd heimlich jede Menge Falschgeld zugesteckt hatte!

***

Raffael Bois rührte sich nicht mehr aus seiner Zimmerflucht heraus und überließ alle anfallenden Arbeiten großzügig William. Zweimal sprach Zamorra ihn nach seiner und Patricias Rückkehr aus Montrand über die Sprechanlage an und bat, ihn besuchen und mit ihm zu reden zu versuchen, aber jedesmal blockte Raffael seinen Chef ab und wurde dabei immer unhöflicher. Am Ende des zweiten Versuchs riet er Zamorra sogar, er möge sich bittesehr zum Teufel scheren, wenn er es nicht fertigbrächte, einem alten Mann seine Ruhe zu lassen.

»Das ist nicht mehr Raffael!« war Zamorra sicher. »Er wird von einem anderen gesteuert, und dieser andere ist garantiert unser ›Freund‹, der Dschinn…«

Aber solange keine Lebensgefahr bestand, hatte Zamorra schon immer die Privatsphäre anderer respektiert. Dabei wurde in ihm der Verdacht immer größer, daß diese Flasche oder Vase, von der Raffael in Trance gesprochen hatte, in Raffaels Wohnung zu finden war.

Ich an deiner Stelle würde mich auf mein Recht als Hausherr und Brötchenfinanzierer berufen und ihm trotzdem einen Besuch abstatten! machte sich Merlins Stern telepathisch bemerkbar. Du weißt, daß Raffael der Schlüssel zu allem ist - oder dieser Schlüssel bei ihm zu finden ist!

»Das eben unterscheidet uns beide«, gab Zamorra zurück. »Du würdest es tun, weil du rücksichtslos bist.«

Was, wenn deine Rücksichtnahme dafür sorgt, daß eine Gefahr groß wird, die du nicht mehr unter Kontrolle bringen kannst?

»Dann dürftest immer noch du existieren, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Dafür hat Merlin dich schließlich einst geschaffen und dafür gesorgt, daß du mein wirst!«

Narr! kommentierte das Amulett.

Auf derlei Äußerungen konnte der Parapsychologe liebend gern verzichten. Ihn interessierte eher, wann und unter welchen Umständen der Dschinn wieder in Erscheinung trat. Und warum Zamorra selbst in den letzten Stunden von ungebetenen »Dienstleistungen« verschont geblieben war.

Vielleicht, weil der Dschinn zwischenzeitlich anderweitig aktiv geworden war und als Lebensretter Lorbeeren geerntet hatte…?

***

Später am Abend trudelte via Regenbogenblumen Nicole wieder im Château ein. »He, was ist mit Roms Nachtleben?« erkundigte Zamorra sich. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß Carlotta und du die Ewige Stadt auf den Kopf stellen würdet. Ich habe erst morgen im Laufe des Tages wieder mit dir gerechnet.«

»Pah!« machte Nicole. »Rom ist doch tiefste Provinz! Also bin ich lieber zurückgekehrt, damit ich wenigstens hier nichts versäume!«

»Sieht so aus, als hättest du tatsächlich was versäumt«, murmelte Zamorra. »Aber möglicherweise hättest du das nicht mal registriert, wie viele andere auch… du hast dich doch wohl nicht mit Carlotta zerstritten?«

»I wo!« protestierte sie. »Wir heiraten nächste Woche… nee, im Ernst, cheri, Ted ist überraschend zurückgekehrt, und deshalb wollten die beiden natürlich allein sein. Aber Roms Nachtleben für eine Frau auf Solo-Trip…? Bei den Italienern, die sich in den Bars und auf den Straßen 'rumtreiben und glauben, alles, was lange Haare und 'nen Busen hat, müsse sofort mit ihnen ins Bett steigen…? Nein danke! Dieser Sommer treibt Blüten, und vermutlich sieht es in Paris, München, New York, und wie die Dörfer sonst noch heißen, mit den selbsternannten Männern kaum anders aus… Bei dir weiß ich wenigstens, was ich an dir habe!«

Zamorra hob die Brauen.

»Und was ist das, was ich hier versäumt haben soll?« fragte sie.

Er grinste sie an. »Neugierde gegen Neugierde. Ich verrate es dir, wenn du mir vorführst, was du eingekauft hast.«

»Das grenzt an Erpressung. Ich frage einfach Raffael.«

»Viel Vergnügen dabei«, wünschte Zamorra. Da hob Nicole verwundert die Brauen. »Da ist doch was oberfaul, wenn du so einfach nachgibst! Moment!« Sie trat an die Sprechanlage, die alle bewohnten Räume miteinander verband, und betätigte die Ruftaste. »Raffael…?«

Und noch einmal. »Hallo, Raffael…?«

Da meldete er sich. »Verdammt, Zamorra, schicken Sie jetzt schon Mademoiselle Duval vor, um mich belästigen zu können? Ich will meine Ruhe! Begreifen Sie das endlich, oder muß ich Ihnen doch noch meine Kündigung schreiben?«

***

Daß ein solches Verhalten für Raffael nicht nur ungewöhnlich war, begriff auch Nicole sofort. »Was ist denn mit dem passiert?« stieß sie hervor.

Zamorra vergaß allen Flax. »Komm, ich erzähl's dir«, sagte er und lenkte sie in sein Arbeitszimmer.

Nicole flegelte sich in einen der bequemen Ledersessel, die abseits des Arbeitspultes eine gemütliche Sitzgruppe zwischen großen, dschungelartig wuchernden Pflanzen bildeten, und hörte zu.

»Du kannst also nicht hundertprozentig sicher sein, daß dies hier die wirkliche Realtität ist, ja?« vermutete Nicole, als er mit dem Tagesgeschehen und den Spekulationen über den vergangenen Tag fertig war. »Nun, ich wäre die effektive Kontrollperson, oder? Ich war den ganzen Tag über außerhalb und habe praktisch nichts mitbekommen können. Wenn dieser Dschinn es fertigbringt, Realitäten zu verändern, wird er kaum über Frankreichs Grenzen hinaus auch Italien oder überhaupt die ganze Welt oder das ganze Universum verändern können. Das schaffen nicht einmal Geschöpfe wie Merlin. Die Veränderungen können sich also nur in einem relativ kleinen Raum abspielen. Der mutmaßliche Flaschengeist müßte also schon ein Superwesen sein, praktisch eine Gottheit, wenn er mehr fertigbrächte. Aber wenn er nur normalstark ist, kriegen wir ihn auch in den Griff. Raffael ist also die Schlüsselperson, weil er die Flasche gefunden hat. Und Raffael hat sein Verhalten geändert… also steht er unter der Kontrolle des Flaschengeistes. Kann mir mal jemand erklären, wie das möglich ist? Ich kann mir nicht vorstellen, daß er so dumm war, seine mentale Sperre bewußt auszuschalten, bevor er auf die Flasche an Straßenrand stieß. So dämlich kann kein einzelner Mensch sein - nicht einmal ein Mann!«

»Danke für dein Vertrauen in meine Geschlechtsgenossen«, brummte Zamorra. »Aber du hast recht. Es muß eine Möglichkeit geben, ihn zu packen.«

»Wir müssen den Grund für sein Verhalten herausfinden«, sagte Nicole. »Offenbar plant er nichts unbedingt Böses. Sonst hätte er ja auch nicht hereinkommen können…«

»Soweit war ich auch schon«, konterte Zamorra. »Wir brauchen bessere Ideen.«

Sie nickte. »Und da du den ganzen Tag über im totalen Streß warst, hast du Entspannung nötig. Ich werde also unverzüglich deiner anfänglichen Aufforderung nachkommen und dir vorführen, was ich an brauchbaren Klamotten in den Boutiquen in der Via Veneto gefunden und gekauft habe. Laß mir ein paar Minuten Zeit, dann treffen wir uns im Kaminzimmer. Da ist's gemütlich, und ich habe vorhin beim Zurückkommen zufällig festgestellt, daß der Kamin in Betrieb ist. Also…?«

Welchen Grund hätte Zamorra haben sollen, abzulehnen?

***

Der Dschinn hatte entschieden. Er glaubte jetzt sicher zu sein, daß wichtige Gründe für seine Unentbehrlichkeit sprachen. Zumindest zwei wichtige Personen würden zu seinen Gunsten reden.

Einmal Nicole Duval, die laut ihrem Bekunden an seinem Tun nichts Negatives erkennen konnte, und zum anderen aus äußerst triftigem Grund Lady Patricia Saris. Der Zufall, ihr das Leben retten zu können, war möglicherweise der Sclüssel zum Erfolg.

So beschloß der Dschinn, sich nun endlich zu erkennen zu geben.

***

In der Tat knisterte das Feuer im Kamin. Zamorra schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte keine Anweisung gegeben, die Scheite in Brand zu setzen. In diesen heißen Sommertagen setzte man sich lieber abends nach draußen und genoß die Kühle und den Lärm, den die Grillen veranstalteten.

Mücken waren das geringere Problem; Zamorra hatte einen magischen Trick gefunden, sie effektiver von seinem und Nicoles Blut fernzuhalten als mit allen bisherigen biochemischen oder elektrophysikalischen Mitteln und Mittelchen. Warum also sollte jemand das Kaminfeuer entfacht haben, wo sich doch unter normalen Umständen jetzt niemand hierhersetzte?

Nicole selbst konnte die Anweisung auch nicht erteilt haben. Dafür war sie noch nicht lange genug wieder im Château.

Sollte etwa auch hier der Dschinn seine unsichtbaren Hände im Spiel haben? Seinen Fähigkeiten war es zuzutrauen, daß er die Unterhaltung zwischen Zamorra und Nicole belauscht hatte und nun das Feuer so kräftig entfachte, daß es aussah, als brenne es bereits seit einer Stunde - für Magie absolut kein Problem!

Wenn er aber die Unterhaltung mitbekommen hatte und entsprechend positiv reagierte, dann würde er sich vermutlich bald zeigen. Das zumindest hoffte Zamorra.

Zunächst zeigte sich aber Nicole.

Völlig nackt.

Das heißt, etwas trug sie schon - in der einen Hand eine Flasche Wein und in der anderen zwei Gläser.

Sie setzte alles auf dem kleinen runden Tischchen mit der Holz-Inletmuster-Platte ab, reckte dann die Arme hoch und drehte sich einmal vor Zamorra im Kreis. »Na, wie sehe ich aus?«

»Verflixt aufregend«, bemerkte er unruhig. »Aber solltest du da etwas verwechselt haben? Wolltest du mir nicht vorführen, was du heute in Rom an scharfen Klamotten eingekauft hast?«

»Siehst du das nicht?«

»Ich sehe eine bildschöne, splitternackte Frau, aber keine Kleider.«

»Dann sind deine Augen ja doch noch in Ordnung«, stellte Nicole vergnügt fest. »Sagte ich nicht, daß Rom tiefste Provinz ist? Die hatten doch wahrhaftig nichts, was ich nicht schon in Paris gekauft habe… tja, und da bin ich eben mit leeren Händen wieder heimgekehrt. Was du also siehst, ist das, was ich eingekauft habe - nichts.«

»Das ist eine Premiere«, murmelte er. »Zum ersten Mal…«

»Deshalb muß das auch gefeiert werden«, sagte sie und näherte sich ihm mit leicht wiegenden Hüften. »Was hältst du davon, für den Rest des Abends einen relativ harmlosen, aber recht hilfsbereiten Flaschengeist total zu vergessen und dich ausschließlich uns beiden zu widmen?«

»Keine schlechte Idee«, murmelte er. Nicole, ihre Liebe, ihre Zärtlichkeit, ihr Verlangen und ihre Hingabe, ihr aufregender Sex - das war genau das, was er zum Abschluß dieses Tages brauchte.

Er schloß sie in seine Arme und küßte sie. Sie wand sich lächelnd aus seinen Armen und wies auf die Weinflasche und die Gläser. »Chef, weißt du zufällig, wo Raffael den Korkenzieher zu deponieren pflegt?«

Im gleichen Moment trat Raffael ein.

***

»Verflixt, wer hat denn den gerufen?« entfuhr es Zamorra, und er konnte seine Stimme gerade noch so weit dämpfen, daß Raffael es vermutlich nicht hörte. Der Mann, der sich noch vor einer halben Stunde als äußerst mürrisch und abweisend gebärdet hatte, bewegte sich jetzt in der typisch steifen Dienerhaltung und balancierte ein Tablett vor sich her, als wolle er servieren.

Aber auf dem Tablett befanden sich weder Speisen noch Getränke, sondern nur - eine Flasche.

Und was für eine!

»Das ist sie!« entfuhr es Zamorra. Er kippte förmlich in einen der Sessel. Nicole glitt an seine Seite und hockte sich auf die Lehne, legte einen Arm um seine Schultern. »Die ominöse Flasche?« hauchte sie.

Zamorra nickte nur. Das Objekt, einer Vase wirklich ähnlicher als einer großen Flasche, entsprach genau Raffaels Beschreibung aus der Hypnose-Sitzung.

»Verzeihen Sie die Störung«, bat Raffael, wieder in seiner typischen Unterwürfigkeit. »Aber ich sehe mich genötigt, Ihnen jemanden vorzustellen.«

»Und wen bitte?« fragte Nicole.

»Hadschi Achmed Dawuhd ben Mustafa Ghalo ibn Hadschi Halef Gonarah ibn Hadschi Mohammed Mossawi ibn Hadschi Ali…«

»Wie bitte?« entfuhr es Nicole. »Kann man das auch irgendwie niederschreiben, buchstabieren oder überhaupt aussprechen?«

»Selbstverständlich!« sagte die sonore Stimme, die nicht Raffael gehörte, wie Zamorra schon bei den ersten Silben festgestellt hatte. »Mein Name lautet Hadschi Achmed Dawuhd ben Mustafa Ghalo ibn Hadschi Halef…«

»Ja, schon gut«, wehrte er ab. »Hast du auch eine Gestalt, Hadschi Achmed?«

Nicole stieß Zamorra an. »Hier… den hatte ich plötzlich in der Hand! Kannst du das zufällig lesen?«

Er warf einen Blick auf den Zettel, den sie ihm entgegenhielt. Er war mit arabischen Schriftzeichen bedeckt. Zamorra hatte etwas Schwierigkeiten, die Zeichen zu entziffern, da sie handschriftlich niedergelegt waren. Aber… »…das heißt ›Hadschi Achmed Dawuhd ben…‹«

»Schon gut«, bremste Nicole ihn. »Ist mir zu lang. Ich schätze, wenn wir ihn nur mit seinem Titel anreden, wird er nicht unbedingt beleidigt sein.«

»Ich scheine es endlich mit gebildeten Menschen zu tun zu haben«, sagte die Stimme. Aus dem Flaschenhals löste sich eine weiße Rauchwolke. Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen. Sie erinnerte sich an ein Erlebnis. Der Korridor vor dem »Zauberzimmer«, die weiße Rauchwolke…

Die Wolke verformte sich und nahm menschliche Gestalt an. Ein buntgekleideter, recht alter Mann orientalischer Herkunft, mit weißem Haar und einem weißen, federgeschmückten Turban. Er verneigte sich vor Zamorra und Nicole - und zuckte recht heftig zusammen. »Darf ich Ihnen einen gutgemeinten Vorschlag machen, Mademoiselle Duval? Sie sollten Ihre Blöße bedecken. Vielleicht kann ich Ihnen in dieser Hinsicht behilflich sein. Es geziemt sich nicht, so…«

Da landete er bei der recht freizügigen Nicole natürlich an der falschen Adresse. »He, du bist nur ein ungebetener Überraschungsgast, der Zamorra und mich emnpfindlich in unserem Freizeitverhalten stört und ganz schnell wieder verschwinden sollte, wenn ihm mein Aussehen nicht paßt! Aber schön, Hadschi. Allerdings nicht mehr als einen Schleier!«

Im nächsten Moment war ihr Gesicht verschleiert. Der Dschinn dagegen, der mittlerweile vollständig materialisiert war, zeigte sich mit dem Erfolg nicht so recht zufrieden. Das war seinem Gesicht deutlich abzulesen. Nicole dagegen rupfte sich den Schleier wieder vom Kopf. »Lektion eins, Monsieur Flaschengeist«, sagte sie. »Laß dich nicht von mir auf den Arm nehmen. Ich wußte nicht, daß du meine Bemerkung ernst nehmen würdest. Aber ich denke, weder du noch ich wollen die Gebräuche deines Volkes verhöhnen. Deshalb wäre es Blasphemie, wenn ich diesen Schleier jetzt tragen würde, und du wärest ein Narr, wenn du ihn mir wieder aufzwingen würdest. Wir haben zu unterschiedliche Ansichten - in jeder Beziehung. Ich respektiere dich und deine Ansichten, und du wirst umgekehrt dasselbe tun.«

»Wenn es Allah gefällt«, erwiderte der Dschinn mißmutig.

»Ich weiß nicht, ob mein Verhalten jenem gefällt, den ich Gott nenne und du Allah. Aber solange er mich dafür nicht straft, gehe ich mal davon aus, daß meine Nacktheit kein Verbrechen ist - sonst hätte unser Schöpfer uns nicht alle nackt erschaffen. Also laß Allah aus dem Spiel, mein Freund.«

»Was weißt du schon von Allah, giaure?« fauchte der Dschinn.

»Dieser Mann«, sie deutete auf Zamorra, »und ich kämpfen gegen die bösen Dämonen, gegen die Dunkelmächte. Also gegen die Feinde jedes Gläubigen. Aber ich vermute, daß du nicht hier bist, um über theologische Probleme zu philosophieren, deren Lösungen im Koran nachzulesen sind.«

Sie gab Raffael einen Wink. Sie war nicht ganz sicher, ob er das tun würde, was offensichtlich war und worum sie ihn lautlos bat, aber er setzte das Tablett mit der Flasche ab und verließ den Raum.

»Ich weiß nicht, wogegen ihr wirklich kämpft«, erwiderte der Dschinn. »Dazu weiß ich zu wenig von euch und eurer Zeit. Ich bin nur gekommen, um dem Herrn dieses Hauses zu dienen, und allen, die seine Freunde und Gäste sind - sobald es nicht gegen Allahs Willen verstößt.«

»Da sei unbesorgt«, erwiderte Zamorra. »Immerhin hast du dich schon einigermaßen gut eingeführt - teilweise.«

»Es freut mich, diese Worte von dir zu hören, Effendi. Aber was deutest du mit dem letzten Wort an?«

Zamorra erhob sich; Nicole glitt auf die Sitzfläche des Sessels hinab. Zamorra blieb unmittelbar vor dem Dschinn stehen und streckte die Hand aus. Er schaffte es, Hadschi Achmed Dawuhd zu berühren, fühlte leichten Widerstand und registrierte das mit einem leichten Hochziehen der Augenbrauen.

»Mit dem ›gut eingeführt‹ meine ich, daß ich es positiv beurteile, daß du Lady Patricia Saris und ihren Sohn gerettet hast. Der Verkehrsunfall, du erinnerst dich, Hadschi?«

Der Dschinn verneigte sich. »Es war mir eine Freude und eine Ehre, Menschenleben bewahren zu können.«

»Aber es spricht auch eine Menge gegen dich.«

»Effendi!« entrüstete der Dschinn sich. »Nichts gibt es, das ich mir zuschulden kommen ließ! Allah ist mein Zeuge!«

»Wie Nicole vorhin schon sagte: Laß Allah aus dem Spiel«, warnte Zamorra. »Nicht, daß sein Zorn dich vielleicht verbrennen könnte…«

»Effendi!«

Raffael trat wieder ein und reichte Nicole einen seidenen Hausmantel, in den sie schlüpfte.

»Danke«, raunte sie ihm zu; er hatte ihren Wink verstanden, schien also wieder einigermaßen normal zu sein. Im gleichen Moment, als sie ihre Blößen bedeckte, atmete der Dschinn regelrecht auf.

»Es gibt eine Menge, das du dir zuschulden kommen ließest«, fuhr sie ihn sofort an. »Ist es nicht so, daß du diesen braven Mann unter deine Gewalt brachtest? Du zwangest ihn dazu, Dinge zu tun und zu sagen, die er unter normalen Umständen nicht übers Herz gebracht hätte! Du hast seine Seele vergewaltigt, Hadschi Achmed! Ist das Allahs Wille?«

»Bitte?« stieß Raffael erstaunt hervor.

»Du hast ihn also immer noch unter deiner Kontrolle«, fuhr Zamorra den Dschinn an. »Laß ihn sofort frei, oder der Scheitan wird dich in die Dschehenna zerren, weil du dem Bösen frönst!«

Der Dschinn lachte respektlos auf. »Gelehrter, was kann in der Dschehenna schlimmer sein als das, was ich eine Ewigkeit lang in meiner unverdienten Gefangenschaft erleiden mußte? Was kann schlimmer sein, als anstelle der Wirklichkeit immer nur die IMAGINÄRE WELT zu erleben und nicht entfliehen zu können? Gelehrter Zamorra, wenn du erlebt hättest, was ich erleben mußte, würdest auch du alles tun, diesem Schicksal für alle Zukunft zu entgehen…«

Plötzlich meldete sich das Amulett wieder. Rechtfertigt das auch, Realitäten zu verändern und Menschen durch diese Veränderungen und Täuschungen an den Rand des Wahnsinns zu treiben?

Etwas verblüfft über diesen Vorstoß, diese in dieser Form noch nie dagewesene Einmischung von

Merlins Stern, wiederholte Zamorra die Frage des Amuletts wörtlich.

»Du kennst dieses Schicksal, in einer IMAGINÄREN WELT gefangen zu sein, nicht«, sagte der Dschinn. »Aber wenn du erlaubst, Effendi, werde ich dir diese Welt zeigen!«

»Nein!« fuhr Nicole auf. »Nicht…«

Aber es war schon zu spät. Der Dschinn hatte Zamorras Einverständnis erst gar nicht abgewartet.

Er griff nach dem Parapsychologen und riß ihn in seine Welt.

Und Nicole, die noch versuchte, Zamorra festzuhalten und zurückzureißen, wurde mitgezogen, ehe sie es verhindern konnte…

***

»Hübsch häßlich«, bemerkte sie trocken. »Was ist das für ein Zimmer?«

»Hier verbrachte ich die letzten Jahrhunderte«, erklärte der Dschinn. Es war ein kreisrunder Raum, etwa fünfzehn Meter durchmessend und ohne jede Tür. Fenster gab es ebensowenig. Weiche, handgeknüpft wirkende Teppiche mit wunderbaren, komplizierten Mustern bedeckten den Boden und auch die Wände. Zehntausende von Arbeitsstunden mußten darin stecken. Hier und da lagen Ziegenfelle, überall waren Sitzkissen drapiert. Ein Schlaflager, ein kleiner Holzkohleofen, auf dessen Dreibeingestell eine kunstvoll ziselierte, goldene Teekanne stand… an einer anderen Stelle fand sich auf einem kleinen Tischschen eine Wasserpfeife. An den Wandteppichen waren verschiedene Musikinstrumente befestigt, aber auch einige goldgerahmte Bilder.

Zamorra sah nach oben. Aber da war keine Lampe, sondern nur eine Lichtfläche, durch die der Raum erhellt wurde. Doch als er näher hinsah und sich bereits wunderte, warum er sie anschauen konnte, ohne geblendet zu werden, veränderte diese Lichtfläche sich zu einem dunklen, unendlich langen Schacht, der sich nach Millionen von Lichtjahren in tiefster, undurchdringlicher Schwärze verlor.

»Keine Türen, keine Fenster«, murmelte Nicole. »Wie kommt man hier wieder 'raus?«

Der Dschinn deutete nach oben. »Das ist der Ausgang der Flasche«, sagte er. »Allerdings nicht der einzige…«

»Es gibt auch noch andere?«

Hadschi Achmed nickte. »Gewiß. Jedes dieser Gemälde, Mademoiselle, ist eine Tür in eine andere Welt.«

Zamorra trat näher an eines dieser Bilder heran. Es zeigte Château Montagne - so, wie es heute aussah. »Das ist also Realität? Eine Tür?«

»Gewiß, Effendi. Sie führt dich dorthin zurück, von wo wir gekommen sind.«

»Und die anderen Bilder führen an andere Orte.«

»Ja.«

»Wieso fühlst du dich dann als Gefangener? Oder ist es dir nicht möglich, sie zu durchschreiten?«

»Es ist mir jederzeit möglich. Dennoch vermochte ich nicht in die reale Welt hinauszugehen, solange der Korken die Flasche verschloß und ich hier gefangen war. Denn so viel ich auch mit den Fähigkeiten, die Allah mir verlieh, zu bewirken vermag, kann ich mich doch nicht selbst befreien. Das ist nur von außen möglich, durch die Hand eines Sterblichen.«

Zamorra nickte. Ähnliche Geschichten kannte er aus den alten orientalischen Märchen. Er hatte nur nie damit gerechnet, daß er selbst einmal in eine dieser »Geschichten aus 1001 Nacht« einbezogen werden könnte.

Er wunderte sich auch nicht darüber, daß der Dschinn ihm sein Handicap freiwillig preisgab. Zum einen mußte er damit rechnen, daß Zamorra, der Zauberei kundig, ohnehin über diese Gesetzmäßigkeiten Bescheid wußte, und zum anderen war er dazu gezwungen, sich zu offenbaren. Das gehörte zu seiner Erscheinung als Dschinn.

»Du sagtest, nicht in die reale Welt«, echote Zamorra. »Was für eine Welt steckt denn hinter diesen Bildern, wenn der Korken die Flasche versperrt?«

»Die IMAGINÄRE WELT, Effendi. Sie ist anders, sie kann sich ständig verändern, und ich kann sie mit großer Leichtigkeit verändern, wenn ich es will - viel leichter, als mir Veränderungen in der realen Welt möglich wären. Aber die IMAGINÄRE WELT ist in ihrer Ausdehnung begrenzt.«

»Also eine Art Dimensionsfalte?«

»Ich weiß nicht, was eine Dimensionsfalte ist, Effendi. Ich kann dir nur verraten, daß die Ausdehnung der IMAGINÄREN WELT nicht über die des Kopfes hinweggeht.« Er faßte sich an den Turban.

»Alles, was dort vorgeht, spielt sich im Kopf ab. In meinen Gedanken. Wenn ich wieder in die Flasche zurückkehre, bin ich zwar ›draußen‹ gewesen, war aber in Wirklichkeit nie fort, auch wenn ich die größten Abenteuer erlebte…«

»Daher ›imaginäre‹ Welt«, sann Zamorra. »Weil sie nur in deiner Vorstellung existiert. Aber wenn du bei verschlossener Flasche nicht wirklich nach draußen gelangst, wie konntest du dann Einfluß auf Raffael nehmen?«

»Es gibt eine gewisse Transparenz«, erklärte der Dschinn. »Ich kann sehen, was sich in der realen Welt abspielt. Zumindest einen Teil davon. Es ist, als würdest du durch einen beschlagenen Spiegel schauen, oder durch dichten Nebel, oder milchig-buntes, gewelltes Glas. Und ähnlich gering sind auch die Zugriffsmöglichkeiten. Ich könnte das, was ich nur verschwommen sehe, niemals wirklich berühren; ich selbst bliebe vage und verschwommen. Aber ich konnte geistigen Einfluß nehmen, indem ich mich all meiner Kräfte bediente. So war es mir möglich, zu Raffael zu sprechen und ihn zu seiner Hilfeleistung zu überreden. Und dann erfüllten sich meine jahrhundertealten Hoffnungen, als er den Korken löste und ich frei wurde - endlich frei!«

Zamorra nickte.

Zamorra atmete tief durch. Plötzlich glaubte er zu verstehen, warum der Dschinn nach der Öffnung der Flasche dermaßen umtriebig geworden war. Sicher weniger, um den Menschen, denen er begegnete, einen Gefallen zu tun, sondern wohl eher, weil er versuchte, ihre Dankbarkeit zu erringen. Dadurch band er sie an sich - zumindest hoffte er das. Wenn sie merkten, wie leicht das Leben war, wenn der Dschinn ihnen eine Menge zeitraubender Tätigkeiten abnahm, würden sie vermutlich darauf verzichten, ihn wieder für lange Zeit in die Flasche sperren zu wollen. Ein »Eiltransport« der gesamten Grillausrüstung zur Loire, die Lebensrettung, das bereits startbereit vor der Tür stehende Auto, das bereits brennende Kaminfeuer… und sicher noch viele andere Dinge, die einfach übersehen wurden, weil man sich bei ihnen nichts mehr dachte…

Nicht zu vergessen die Lebensrettung…!

Zamorra sah den Dschinn nachdenlich an. Der Flaschengeist erwiderte seinen Blick gelassen, und im gleichen Moment wußte Zamorra, daß seine Spekulation stimmte. Hadschi Achmed Dawuhd ben Mustafa Ghalo ibn Hadschi Halef Gonarah ibn Hadschi Mohammed Mossawi ibn Hadschi Ali - richtig erinnert? - hatte alles nur getan, um seine Freiheit zurückzugewinnen. Zamorra fragte sich, wie er selbst gehandelt hätte, wenn er vielleicht über Jahrhunderte in einem begrenzten Raum gefangengehalten worden wäre, den er nur in seinen Träumen und Vorstellungen verlassen konnte…

Es blieb die Frage: Warum hatte jemand Hadschi Achmed dermaßen dauerhaft festgesetzt?

***

Raffael Bois hatte völlig überrascht zusehen müssen, wie der Dschinn Zamorra und Nicole mit sich in die Flasche zerrte. Alle drei hatten sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in einen milchigweißen Nebel verwandelt und waren verschwunden, als sei die Flasche die Absaugeöffnung einer Klimaanlage.

Erschrocken beugte er sich über die Flaschenöffnung und versuchte einen Blick in deren Inneres zu werfen. Er hoffte, den Dschinn, den Professor und seine Lebensgefährtin in miniaturisierter Form darin zu sehen. Zumindest kannte er das so von der Fernsehserie »Bezaubernde Jeannie« her, in der es um einen so hübschen wie frechen weiblichen Flaschengeist ging. Aber er sah nur tiefe, undurchdringliche Schwärze.

Die echten Flaschengeister kümmerten sich scheinbar nicht um ein tv-gerecht aufgearbeitetes Erscheinungsbild…

Daß Raffael bis eben unter der Kontrolle dieses Dschinns gestanden hatte und möglicherweise immer noch von ihm kontrolliert werden konnte, war ihm nicht bewußt. Deshalb hatte er auch so gestaunt, als Zamorre eben noch von dieser Kontrolle gesprochen hatte. Aber ein wenig freier in seinen Gedanken fühlte er sich jetzt schon.

Sonst wäre er möglicherweise auch nicht auf den Gedanken gekommen, nach einer Möglichkeit zu suchen, mit der er den Dschinn unter Druck setzen konnte. Vielleicht hatte der nämlich den Professor und die Mademoiselle nur mitgenommen, um Geiseln zur Verfügung zu haben.

»Na warte«, murmelte Raffael. »Das werde ich dir ganz schnell austreiben…«

Hieß es nicht, daß ein Dschinn seine Flasche nicht mehr verlassen konnte, wenn man sie von außen verschloß? Und daß er erst wieder heraus konnte, wenn dieser Korken von außen herausgezogen wurde?

Raffael hatte gestern den Korken gelöst. Er hatte ihn im »Zauberzimmer« beiseitegeworfen und danach nicht mehr an ihn gedacht - oder vielleicht nicht mehr denken dürfen? Wenn es stimmte, was der Professor behauptete, dann hatte der Dschinn dadurch, daß er Raffael unter seine geistige Kontrolle brachte, ein Verbrechen begangen! Freundlich gesonnen konnte ihm der alte Diener deshalb nicht sein. Um so leichter würde es ihm fallen, dem Dschinn die symbolischen Daumenschrauben anzusetzen.

Wahrscheinlich hatte sich niemand mehr um den Korken gekümmert. Es hatte andere Probleme gegeben. Aber Rafffael wußte, wo das Ding lag. Mit diesem Korken wollte er den Dschinn zwingen, seine Geiseln wieder freizulassen. Wenn der Flaschengeist sie weiter gefangenhalten wollte, würde er selbst wieder ein Gefangener sein. Dadurch kamen Zamorra und Nicole zwar nicht wieder in Freiheit, aber der Dschinn saß dann, mit seinen Geiseln, ebenfalls unentrinnbar fest.

Daran konnte ihm ganz sicher nicht gelegen sein.

Also eilte Raffael in Richtung »Zauberzimmer«, um den Korken zu holen. Auf dem Gang begegnete er William. Aber er wollte sich jetzt nicht ablenken lassen und eilte mit einem knappen Nicken an ihm vorbei. Vielleicht ging es um Sekunden… falls der Dschinn Anstalten machte, schon wieder aktiv zu werden und die Flasche unter Zurücklassung seiner Gefangenen zu verlassen, ehe Raffael ihn daran hindern konnte.

***

Nicole hatte sich inzwischen weiter umgesehen. Mit den Fingerspitzen berührte sie die Bilder und wunderte sich, dabei auf Widerstand zu treffen. Sollte nicht jedes dieser Bilder ein Tor in einen anderen Teil der Welt sein? Wenn, dann waren diese Tore aber jetzt geschlossen!

Während Zamorra und Hadschi Achmed sich unterhielten, fand sie den Innenraum dieser Flasche von Minute zu Minute ungemütlicher und hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn die Unterhaltung außerhalb, im Kaminzimmer der realen Welt, fortgesetzt worden wäre. Es fehlte an Blumen, überhaupt an Pflanzen, die den Raum etwas wohnlicher gemacht hätten, und es fehlte überhaupt an vielen Dingen. Es gab keine Toilette, kein Bad, keine Küche… aber vermutlich benötigte ein Dschinn so etwas nicht. Als Geist war er über derlei profane menschliche Bedürfnisse sicher erhaben. Nur - wozu brauchte er dann eine Teekanne und eine Wasserpfeife?

Als eine Gesprächspause eintrat, wollte sie ihn danach fragen.

Aber sie kam nicht dazu.

Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch die Flasche. Sie wurde herumgeschleudert - als sei sie ein Schiff bei hohem Seegang, mitten in einer Sturmflut, einem Tsunami. Zamorra und Nicole flogen durch den Raum. Der Professor schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und sank reglos zusammen. Nicole konnte sich gerade noch abfangen. Als die Flasche erneut kippte, flog sie direkt auf den Flaschengeist zu - und durch ihn hindurch!

»Himmel, nein…«

Da schrie auch der Dschinn auf. »Bei Allah! Wir - wir sind - gefangen…!«

***

Butler William schaute routinemäßig mal wieder nach dem Rechten. Es gehörte zu seinen Angewohnten, sich weitmöglichst präsent zu halten. In Llewellyn-Castle war das seinerzeit nicht so unbedingt nötig gewesen, weil Lord Saris seinen Butler rief, wenn er ihn brauchte, und das war eigentlich relativ selten. Aber im Château Montagne sah das etwas anders aus; jahrelang hatte Raffael Bois mit seiner unaufdringlichen Allgegenwart seine Herrschaft gewissermaßen verwöhnt. So hatte William sich notgedrungen angepaßt.

Jetzt wunderte er sich, seinen Senior-Kollegen Bois aus dem Kaminzimmer treten zu sehen. Hatte der sich nicht in seinen Zimmern eingeigelt, weil er unbedingt in Ruhe gelassen werden wollte? Es hatte natürlich nicht ausbleiben können, daß William den Ärger mitbekam, den der alte Mann dem Professor offenbar neuerdings machte.

Und jetzt war Raffael wieder im Dienst?

Knapp nickte dieser ihm zu und war so schnell entschwunden, daß William nicht einmal Gelegenheit hatte, ihn anzusprechen. Kopfschüttelnd sah der Schotte hinter ihm her. War Raffael nicht unterwegs in Richtung »Zauberzimmer«?

William verzichtete darauf, ihm zu folgen. Er klopfte am Kaminzimmer an und öffnete dann bedächtig die Tür. Das Zimmer war leer. Aber das Kaminfeuer flackerte, Wein und Gläser standen bereit - und eine seltsame Flasche.

Erstaunt trat William näher heran. Er hob sie an, drehte sie ein wenig hin und her und betrachtete sie nachdenklich. Plötzlich entsann er sich des eigenartig großen Korkens, den er im »Zauberzimmer« gefunden hatte. Sollte der vielleicht zu dieser ungewöhnlichen Flasche gehören?

»Verflixt, warum habe ich den Korken eigentlich weggelegt - nein, habe ich ja gar nicht!« stellte er überrascht fest, als er unwillkürlich zur Westentasche faßte und die Ausbeulung entdeckte. Er hatte den Korken doch glatt vergessen, und diese Ausbeulung sah alles andere als korrekt aus!

Na schön, probieren ging über studieren. Also nahm er den Korken und drückte ihn in den Flaschenhals.

Paßt hervorragend, stellte er zufrieden fest.

***

»Was zum Teufel ist passiert?« stieß Nicole hervor, während sie sich vorsichtig aufrichtete und ihren Körper abtastete. Keine Verletzungen, allenfalls ein paar blaue Flecken. Die würden schon schlimm genug sein. Etwas anderes war das, was sich in ihrem Inneren abgespielt hatte. Sie war durch den Dschinn hindurchgeglitten, und das war ein Erlebnis, das sie vermutlich nicht so rasch wieder vergessen würde. Für den Moment des Hindurchhuschens war es ihr gewesen, als besitze sie selbst zwei Körper zugleich, und dann wiederum, als sei sie mit dem Dschinn eins geworden…

Die Flasche war inzwischen wieder zur Ruhe gekommen. Es gab keine weiteren Erschütterungen mehr - vorerst. »Jemand hat die Flasche in die Hand genommen und bewegt«, erklärte der Dschinn finster.

»Wirkt sich das immer so aus?«

»Ja.«

Nicole hockte sich neben Zamorra und untersuchte ihn. Zu ihrer Erleichterung war er nur besinnungslos und würde wohl bald wieder zu sich kommen. Er hatte sich nur den Kopf angestoßen und schien unverletzt. »Jetzt kann ich mir vorstellen, weshalb du unbedingt aus diesem verflixten Ding hinaus willst, Hadschi. Von außerhalb, mit genügender Handlungsfreiheit, kannst du wenigstens für einen vernünftigen, festen Standplatz sorgen. Ich an deiner Stelle würde dieses Domizil allerdings komplett aufgeben und mich in einer anderen Wohnung ansiedeln - in einer ganz normalen.«

»Das geht nicht«, sagte Hadschi Achmed düster.

»Bindet dich ein Zauber an dieses Gefäß?«

»Im Moment bindet mich etwas ganz anderes«, sagte er. »Nämlich der Verschluß. Jemand hat den Korken wieder in den Flaschenhals getrieben. Keiner von uns kann mehr in die reale Welt hinaus.«

Nicole drehte ihren Oberkörper. Ihre Augen wurden groß. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, daß der Dschinn geschrien hatte: »Wir sind gefangen!« Das also war es gewesen… das war auch der Grund für die wilden Erschütterungen…

»Unmöglich«, sagte sie. »Zamorra und ich sind keine Dschinns. Wir sind Menschen. Wir können hinaus!«

Der Hadschi wies auf die gerahmten Bilder.

»Sicher könnt ihr hinaus. Wie ich auch. Aber nur noch in die IMAGINÄRE WELT. Es sei denn, jemand ist so freundlich, den Korken wieder zu entfernen.«

Er sank auf einem der Sitzkissen zusammen und stützte zusammengekauert das Kinn auf die Handflächen. »Alles umsonst«, ächzte er. »Alle Mühen vergebens. Dieser schwarze Scheitan ist wohl unbesiegbar! Egal, was ich versuche - immer wieder enden meine Anstengungen in dieser Flasche unter einem geschlossenen Korken! Bei Allah und seinem Propheten, warum nur? Ich habe doch niemandem etwas angetan!«

Er schloß die Augen. »Und jetzt«, flüsterte er verzweifelt, »bin ich auch noch zusammengepfercht mit zwei Ungläubigen…«

***

Im »Zauberzimmer« zweifelte Raffael Bois unterdessen an seinem Verstand. Dort, wo der Korken eigentlich zu liegen hatte, war er nicht zu finden. Aber wer sollte ihn weggeräumt haben? Niemand außer Raffael konnte ihn doch bewußt wahrnehmen, und Raffael auch nur, weil der Dschinn eine enge Verbindung mit seinem Geist eingegangen war! Für alle anderen war der Korken zwar real vorhanden, aber sie registrierten seine Anwesenheit nicht - es sei denn, sie wußten genau, wo er sich befand, oder stießen zufällig auf ihn.

Letzteres war aber praktisch unmöglich. Niemand räumte hier auf, und niemand kam auch nur zufällig in jenen hinteren Winkel des Raumes. Trotzdem war der Korken vrschwunden!

Raffael stöhnte auf. Konnte er ihn jetzt etwa selbst nicht mehr wahrnehmen? Aber er hatte mittlerweile dermaßen intensiv gesucht, daß er ihn selbst als Blinder allein durch sein Abtasten unweigerlich hätte finden müssen.

Es gab nur noch eine andere Möglichkeit: Listig, wie der Dschinn war, hatte er den Korken selbst an sich gebracht.

Daß rein zufällig William hier auftgetaucht und durch den glücklichen Umstand, nahe genug an das Objekt herangekommen zu sein, fündig geworden war, konnte Raffael sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Etwas niedergeschlagen verließ er das »Zauberzimmer« wieder. Wenn er jetzt noch etwas für Zamorra und seine Gefährtin tun wollte, mußte er sich etwas ganz anderes einfallen lassen.

Vielleicht… die Flasche einfach zerschlagen?

***

Zamorra rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. »Wir sitzen also fest?« vergewisserte er sich und deutete dabei nach oben, wo sich optisch nichts verändert hatte. Immer noch kam von dort das Licht, das zu tiefster Schwärze abblendete, wenn man ein paar Sekunden länger hinsah, und dabei doch nichts von seiner Helligkeit verlor.

»Der Hadschi sagt es«, erwiderte Nicole. »Aber ich bin da anderer Ansicht. Wir sind keine Geister, sondern lebende Menschen. Also sollten die Gesetze, denen Geister unterworfen sind, für uns eigentlich nicht gelten. Andersherum ist es ja genauso.«

»Schön, probieren wir es aus, ob wir auch nur in diese ominöse IMAGINÄRE WELT gelangen. Wenn es nicht funktioniert, sehe ich immerhin noch eine andere Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Sie wird zumindest Hadschi Achmed gar nicht gefallen: Wir zertrümmern diese Flasche!«

Der Dschinn fuhr auf. Seine Augen blitzten zornig. »Diese Möglichkeit gefällt nicht nur mir nicht! Sie wird auch euch nicht gefallen! Ihr habt anscheinend überhaupt nicht begriffen, wo ihr euch jetzt befindet!«

»Dann wäre es recht nett von dir, wenn du es uns genau erklären würdest«, bat Zamorra.

»Ich hatte euch für intelligenter und gebildeter gehalten!« fauchte der Dschinn. »Ihr seid nicht mehr dort draußen! Ihr seid jetzt in dieser Flasche. Sie ist eine Welt für sich, ein ganzes Universum, auch wenn sie nur recht klein geraten ist. Und durch den Korken ist diese Welt hermetisch von allen anderen abgeschlossen. Wer durch diese Türen geht«, er deutete hektisch auf die verschiedenen Bilder, »verläßt das Universum trotzdem nicht, auch wenn er diesen Raum verläßt! Effendi, wenn du in deiner Welt dein Haus verläßt, bleibst du dabei dennoch in deiner Welt. Das hier, diese Flasche, ist eine ganz andere Welt, eine in sich geschlossene Welt, die mit der da draußen überhaupt nichts zu tun hat. Verstehst du nun endlich?«

»Ich versuch's«, überlegte Zamorra. »Du meinst also, ich kann diese Flasche nicht zerstören, diese Welt, so wie ich unser eigenes Universum nicht zerstören kann?«

»Oh, du könntest es sicher, Effendi«, widersprach der Dschinn. »Aber kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn du dein Menschenuniversum zerstörst? Es würde dich nebst allem anderen ebenfalls vernichten.«

»Das bedeutet: zerstören wir diese Flasche, zerstören wir auch zugleich alles, was sich darin befindet?«

»Endlich begreifst du!« atmete der Dschinn auf. Er mußte früher einmal Mensch gewesen sein oder sich menschliche Angewohnheiten und Bewegungen intensiv verinnerlicht haben, um unter ihnen nicht aufzufallen - es war schon erstaunlich, einen Geist atmen und sogar aufatmen zu sehen…

»Und wenn jemand von außen die Flasche zerdeppert?« warf Nicole unruhig ein. »Wenn das verflixte Ding vom Tisch fällt, weil einer aus Versehen dagegenstößt…?«

»Zerstört ist zerstört. Ob von innen oder von außen, das spielt dabei keine Rolle. Ich muß allerdings zugeben, daß eine Zerstörung von außen wesentlich leichter fällt. Wäre die Flasche geöffnet, gäbe es kein Problem. Dann existierte der Durchgang in eure Welt, und wir könnten im Moment der Zerstörung einfach hinüberwechseln. Aber leider…«

»Das klingt nicht gerade beruhigend«, stellte Nicole fest. »Ich wußte doch gleich, daß es mir hier drin nicht sonderlich gefällt. Wir hätten verschwinden sollen, als es noch ging. Aber auf mich hört ja keiner.«

»He, du hast ja auch nichts gesagt!« protestierte Zamorra.

»Konnte ich nicht. Ihr beide mußtet ja ständig reden. Und jetzt haben wir den Salat.«

Zamorra griff nach einem der Bilder. Es zeigte eine orientalische Stadt mit weißen Gebäuden, die teilweise mit arabischen Ornamenten bemalt waren. Im Innern der Stadt erhob sich die golden glänzende Dachkuppel einer Moschee, und nicht weit davon entfernt ragte ein Minarett empor. Von dort, ahnte Zamorra, rief der Muezzin auch den Dschinn zu seinen vorgeschriebenen Gebeten… imaginär oder nicht.

Andere Bilder zeigten andere Orte und Landschaften. Aber das hier, das größte der Bilder, war offenbar jenes, das dem Dschinn am meisten bedeutete. Seltsamerweise war das, welches Château Montagne zeigte, kaum kleiner.

Zamorras Hand drang in das Moschee-Bild ein!

»Upps!« stieß Nicole hervor. »Eben, als ich das probierte, ging's nicht…«

»Da war die Flasche ja auch noch nicht wieder verschlossen«, erklärte der Dschinn. »Deshalb bestand keine Notwendigkeit, in die IMAGINÄRE WELT zu gehen. Die reale Welt stand uns allen ja offen.«

»Nun, wir werden sehen, ob wir Menschen nicht doch in die reale Welt zurückkönnen«, sagte Zamorra. »Etwas anderers wird uns wohl vorläufig auch gar nicht übrig bleiben. Schaffen wir es, werden wir den Korken aus dieser Flasche wieder herausziehen. Wenn nicht…« Er zuckte mit den Schultern.

»Und wie stellen wir fest, in welcher dieser Welten wir uns befinden?« fragte Nicole.

Zamorra grinste. »Wir nehmen unseren Freund bei der Hand. Ist er nach dem Durchgang noch bei uns, stecken wir in der IMAGINÄREN WELT fest. Ist er verschwunden, sind wir in der realen angelangt. Einwände?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob Hadschi Achmed materiell derart stabil ist. Vorhin bin ich durch ihn hindurchgeflogen. War kein angenehmes Gefühl.«

»Nichts, das ich als Einwand anerkennen würde. Es bleibt uns nichts, als es auszuprobieren.«

Insgeheim hatte er gehofft, daß Merlins Stern sich auf die eine oder andere Weise bemerkbar machen würde. Aber dem Amulett-Bewußtsein fiel hierzu scheinbar nichts Gescheites ein.

»Natürlich kann ich körperlich stabil sein«, versicherte der Dschinn. »Als wir so gewaltig durchgeschüttelt wurden, zog ich es allerdings vor, mich durchdringbar zu machen. So vermeide ich, von herumfliegenden Gegenständen verletzt zu werden.«

Er streckte beide Hände aus. »Wohin gehen wir?«

»Natürlich zum Château Montagne!« entschied Zamorra. »Hat jemand etwas anderes erwartet?«

Hadschi Achmed Dawuhd verzog das Gesicht. Ihm wäre seine Traumstadt vermutlich lieber, weil sicher vertrauter, gewesen. Aber die Flasche befand sich in der realen Welt eben im Château Montagne.

Sie brauchten nicht hochzuklettern oder durch den Bilderrahmen zu springen wie der Zirkuslöwe durch den Reifen. Sie gingen nur einfach an der Stelle, an welcher das Bild hing, auf die Wand zu - und hindurch…

***

Vor der Tür des Kaminzimmers trafen Raffael und William sich erneut. »Doch noch recht aktiv heute, Monsieur Bois?« konnte der Schotte sich den knappen Kommentar nicht verkneifen. »Was soll da drinnen überhaupt geschehen? Ich kann mich doch ebensogut um die Sache kümmern und…«

Raffael schob ihn beiseite und trat ein. Mit einem Blick sah er, daß weder Zamorra und Nicole oder der Flaschengeist zurückgekehrt waren; zumindest zeigte letzterer sich nicht. Nun, auf dem Weg vom »Zauberzimmer« bis hierher hatte Raffael genug Zeit gehabt, über die Sache nachzudenken und sich eine Theorie zurechtzuzimmern. Seiner Ansicht nach konnte es egal sein, ob der Dschinn mittlerweile ausgeflogen war oder nicht. Wenn die Flasche zerstört wurde, mußten automatisch auch die beiden menschlichen Gefangenen frei werden. Das war also so oder so der beste Weg.

Und zugleich war es eine Lektion für den überheblichen Flaschengeist, der es gewagt hatte, Raffaels Geist zu unterjochen - der Professor äußerte solche Vorwürfe schließlich nicht zum Spaß!

Schnurstracks eilte Raffael auf die Zauberflasche zu, packte sie und riß sie hoch, um sie kraftvoll auf den Boden zu schleudern.

Scherben bringen Glück…

***

Zamorra spürte, wie er den Berührungskontakt zu dem Dschinn im gleichen Augenblick verlor, als er die widerstandslos gewordene Wand durchschritt. Im ersten Moment atmete er auf, weil er jetzt sicher sein konnte, es geschafft zu haben, aber als er sich nach Nicole umwandte, die die andere Hand des Flaschengeistes gehalten hatte, konnte er sie nicht sehen.

»Nicole…?«

Sie antwortete auf seinen Ruf nicht. Er wandte sich um und suchte nach dem Durchgang, der ihn wieder in die Flasche zurückbringen sollte, konnte aber nichts erkennen. Er befand sich am Berghang, etwa fünfhundert Meter unterhalb des Châteaus, mitten im Feld. Er rief lauter. »Nicole!« Sie mußte doch irgendwo stecken! Er konnte sich nicht vorstellen, daß nur er es geschafft hatte, hinüberzuwechseln, und sie nicht!

Und wie verflixt heiß es immer noch war, obgleich die Anzeige seiner Armbanduhr Zamorra verriet, daß es inzwischen auf 19 Uhr zuging! Es schien noch früher Nachmittag zu sein. Er riß die Knöpfe seines Hemdes bis zum Nabel auf und hoffte auf einen erfrischenden Windhauch, der seine erhitzte Haut streifte, bloß tat der Wind ihm diesen Gefallen nicht. Wie angenehm kühl war es dagegen in der Flasche gewesen!

Plötzlich tauchte Nicole auf. Sie kam hinter einer Reihe von Brombeersträuchern hervor, die hier gut zwanzig Meter weiter die Serpentinenstraße säumten. Hinter dem hochragenden und ausladenden Blattwerk hatte Zamorra seine Gefährtin natürlich nicht sehen können. Sie begegnete der Abendhitze auf die für sie typische Weise und hatte den Hausmantel einfach abgestreift, den sie jetzt zusammengelegt über dem Arm trug.

»Bleib, wo du bist!« rief Zamorra ihr zu, merkte sich sehr sorgfältig die Stelle, an der er aus dem Flaschen-Bild-Fenster hervorgetreten war, und lief dann zu ihr. »Wo bist du herausgekommen?«

Sie deutete auf eine Stelle nur ein paar Schritte hinter ihr. »Da war's, und ich dachte schon, es wäre etwas schiefgelaufen, bis ich dich dann rufen hörte… aber unser Freund Achmed ist nicht zufällig auch noch in der Nähe?«

»Sieht nicht danach aus«, sagte Zamorra - etwas leichtfertig, denn vielleicht hatte es den Dschinn an einen noch anderen Punkt dieses Bereichs verschlagen. Aber das konnte Zamorra sich nicht so einfach vorstellen. »Sieht eher danach aus, als hätten wir beide es geschafft, aber der Entfernungsmaßstab scheint beim Übergang nicht so ganz hinzuhauen, sonst wären wir nicht so weit voneinander getrennt worden!«

»Jedenfalls haben wir es geschafft«, frohlockte Nicole, schmiegte sich kurz an ihn und küßte ihn.

»Wir sollten uns die Stellen sehr genau merken, an denen wir hier aufgetaucht sind, für den Fall, daß doch noch etwas schiefläuft, und dann sehen wir zu, daß wir ins Château kommen und diesen verflixten Korken aus der Flasche ziehen. Wenn das klappt, brauchen wir nicht mal mehr zurück…«

***

Nicole spürte, wie sie den Berührungskontakt zu dem Dschinn im gleichen Augenblick verlor, als sie die widerstandslos gewordene Wand durchschritt. Im ersten Moment atmete sie auf, weil sie jetzt sicher sein konnte, es geschafft zu haben, aber als sie sich nach Zamorra umwandte, der die andere Hand des Flaschengeistes gehalten hatte, konnte sie ihn nicht sehen.

»Zamorra…?«

Er antwortete auf ihren Ruf nicht. Sie wandte sich um und suchte nach dem Durchgang, der sie wieder in die Flasche zurückbringen sollte, konnte aber nichts erkennen. Sie befand sich am Berghang, etwa fünfhundert Meter unterhalb des Châteaus, mitten im Feld. Sie rief lauter. »Zamorra!« Er mußte doch irgendwo stecken! Sie konnte sich nicht vorstellen, daß nur sie es geschafft hatte, hinüberzuwechseln, und er nicht!

Und wie verflixt heiß es immer noch war, obgleich es dem Stand der Sonne nach inzwischen auf

19 Uhr zugehen mußte! Es war, als wäre noch früher Nachmittag. Sie schlüpfte aus dem Hausmantel und hoffte auf einen erfrischenden Windhauch, der ihre bloße Haut streichelte, bloß tat der Wind ihr diesen Gefallen nicht. Wie angenehm kühl war es dagegen in der Flasche gewesen!

Plötzlich tauchte Zamorra auf. Er kam hinter einer Reihe von Brombeersträuchern hervor, die hier gut zwanzig Meter weiter die Serpentinenstraße säumten. Hinter dem hochragenden und ausladenden Blattwerk hatte Nicole ihren Gefährten natürlich nicht sehen können. Er begegnete der Abendhitze, indem er sein Hemd abgestreift hatte, das er jetzt zusammengeknautscht über dem Arm trug.

»Bleib, wo du bist!« rief Nicole ihm zu, merkte sich sehr sorgfältig die Stelle, an der sie aus dem Flaschen-Bild-Fenster hervorgetreten war, und lief dann zu ihm. »Wo bist du herausgekommen?«

Er deutete auf eine Stelle nur ein paar Schritte hinter ihm. »Da war's, und ich dachte schon, es wäre etwas schiefgelaufen, bis ich dich dann rufen hörte… aber unser Freund Achmed ist nicht zufällig auch noch in der Nähe?«

»Sieht nicht danach aus«, sagte Nicole - etwas leichtfertig, denn vielleicht hatte es den Dschinn an einen noch anderen Punkt dieses Bereichs verschlagen. Aber das konnte Nicole sich nicht so einfach vorstellen. »Sieht eher danach aus, als hätten wir beide es geschafft, aber der Entfernungsmaßstab scheint beim Übergang nicht so ganz hinzuhauen, sonst wären wir nicht so weit voneinander getrennt worden!«

»Jedenfalls haben wir es geschafft«, frohlockte Zamorra. Nicole schmiegte sich kurz an ihn und küßte ihn. Er fuhr fort: »Wir sollten uns die Stellen sehr genau merken, an denen wir hier aufgetaucht sind, für den Fall, daß doch noch etwas schiefläuft, und dann sehen wir zu, daß wir ins Château kommen und diesen verflixten Korken aus der Flasche ziehen. Wenn das klappt, brauchen wir nicht mal mehr zurück…«

***

Der Dschinn spürte, wie er den Berührungskontakt zu den beiden Menschen im gleichen Augenblick verlor, als er die widerstandslos gewordene Wand durchschritt. Er fand sich allein in der IMAGINÄREN WELT wieder. Sofort kehrte er zurück in die Flasche, aber die Menschen waren fort.

Vielleicht hatten sie es wirklich geschafft, den Gesetzen der Flaschenmagie ein Schnippchen zu schlagen und in die reale Welt hinüberzuwechseln. Wahrscheinlicher war es aber, daß sie in andere IMAGINÄRE WELTEN geraten waren - jeder in seine eigene. Mit Bestimmtheit konnte der Dschinn es allerdings nicht sagen, weil dies das erste Mal war, daß er nicht allein hinübergegangen war, sondern mit zwei anderen Personen zusammen, die noch dazu keine Dschinns waren. Daher kannte er die möglichen Gesetzmäßigkeiten nicht.

Er konnte jetzt nur hoffen, daß sie es wirklich geschafft hatten. In diesem Fall würde sich die Flasche wohl in Bälde wieder öffnen. Hadschi Halef Dawuhd schätzte Zamorra als einen Mann ein, der sein Wort hielt. Er war genau der Mann, den der Dschinn in all den Jahrhunderten immer zu finden gewünscht hatte.

Aber seine eigenen Wünsche konnte er nur in sehr, sehr begrenztem Umfang erfüllen… Das Schicksal ließ sich nicht zwingen.

Wenn die beiden Menschen aber in IMAGINÄREN WELTEN gelandet waren, würden sie höllisch aufpassen müsen, nichts Unbedachtes zu tun. Denn sie waren dann Sklaven ihrer eigenen Vorstellungen und Träume. Was sie erleben wollten, das erlebten sie auch. Doch Traum und Alptraum liegen dicht beieinander, und manchmal war es nicht leicht, den Weg zurück in die Flasche zu finden.

Vielleicht würde es eines Tages geschehen, daß selbst er, Halef Dawuhd, den Weg zurück nie mehr fand.

Doch im nächsten Augenblick zerplatzten all seine Träume und Hoffnungen. Ein abermaliger heftiger Ruck schleuderte alles, was nicht niet- und nagelfest war, in der Flasche durcheinander.

Fast hätte der Dschinn es nicht mehr geschafft, sich rechtzeitig wieder durchlässig zu machen.

Doch darauf kam es jetzt vermutlich auch nicht mehr an. Denn obgleich er diese Erfahrung logischerweise nie zuvor gemacht hatte, verriet ihm der heftige Auf- und Abschwung der Flaschenbewegung allein durch seine ungewohnte Heftigkeit, was geschah: Jemand war dabei, die Flasche zu zerschmettern.

Und wenn Zamorra und Duval nicht doch in die reale Welt hinübergewechselt waren, war das auch ihr Ende…

***

Mit Nicole an seiner Seite erreichte Zamorra das Château bereits nach wenigen Minuten. Die etwa

500 Meter leichter Bergstrecke waren nicht sonderlich anstrengend. Auf dem Weg zum Kaminzimmer lief ihnen Lady Patricia über den Weg. Sie runzelte etwas unwillig die Stirn; die unbefangene Art, in der Nicole mit ihrer Nacktheit umzugehen pflegte, gefiel ihr nicht recht, aber sie hatte gelernt, das einfach so hinzunehmen. »Ihr habt's ja verflixt eilig«, rief sie den beiden nach.

Zamorra erreichte das Kaminzimmer als erster und stieß die Tür auf. Der Raum war leer; die Flasche stand noch da, wo sie sich zuletzt befunden hatte. Zamorra sah, daß der Korken tatsächlich im Flaschenhals steckte. Sofort packte er zu, hob die Flasche an und griff nach dem Korken.

»Paß auf!« schrie Nicole. Da erinnerte er sich an die Reaktion des Flascheninhaltes auf jede äußere Manipulation. Drinnen mußte mal wieder alles gewaltig durcheinanderfliegen.

Aber jetzt war es sowieso zu spät. Zamorra rupfte den Korken aus der Flasche und stellte letztere wieder auf den kleinen Tisch, diesmal mit erhöhter Sorgsamkeit, um das angerichtete Chaos nicht zu wiederholen und zu vergrößern.

»Geschafft«, sagte er und beugte sich über den Flaschenhals. »Kannst 'rauskommen, Hadschi - und extra für dich zieht sich Nicole sogar wieder an…«

Was er an der ganzen Sache als am Bedauerlichsten empfand.

***

Derweil hatte Lady Patricia allen Grund, sich zu wundern. Rhett war soeben eingeschlafen, und sie wollte die frühen Abendstunden genießen und noch ein wenig im Freien flanieren. Jetzt war es draußen erträglich geworden, was die Temperaturen anging. Aber im Erdgeschoß schwebte ihr Zamorras Amulett entgegen.

Und das mit ziemlichem Tempo.

Gerade so, als habe er es um den Hals hängen und bewege sich im Sturmschritt, aber Menschen, die sich unsichtbar machen konnten, gab's doch nicht! Oder doch?

Unwillkürlich rief sie das, was an ihr vorbeieilte, an, bekam aber keine Antwort. Das Amulett entschwebte weiter. Und irgendwie hatte Patricia dabei den Eindruck, nicht nur einem Unsichtbaren begegnet zu sein, sondern gleich zweien. Im nächsten Moment konnte sie aber auch das Amulett nicht mehr sehen. Vor ihren Augen verschwamm es einfach, war fortgewischt wie Kreideworte auf der Schultafel, wenn der Schwamm sie löscht.

Sie fragte sich, was das gewesen war, dem sie da auf so rätselhafte Weise begegnet war.

Vielleicht - der Hauch einer anderen Welt?

***

Raffael hatte die Flasche bis hoch über seinen Kopf erhoben und gab ihr jetzt abwärts auch noch zusätzlichen Schwung, damit sie unbedingt zerschellen mußte, selbst wenn sie eine besonders stabile Hülle besaß. Er sah sie schon auf dem Fußboden zerspringen, als mit einem hervorgejapsten »Uuhhupps!« jemand im allerletzten Moment zuschnappte und das Gefäß auffing. »He, Monsieur, was soll denn das?«

William!

Natürlich! Dieser junge Spund mußte sich wieder einmal einmischen und alles besser wissen, dabei hätte Raffael sein Vater sein können! Er war hinter Raffael ins Zimmer gekommen, und mit einer geradezu akrobatischen Aktion hatte er die Flasche nur ein paar Zentimeter vor dem Boden gerade noch auffangen können.

»Geben Sie her!« bellte Raffael ihn an und versuchte ihm das Gefäß wieder zu entwinden. Aber der Schotte hielt fest. »Monsieur, lassen Sie das doch! Warum wollen Sie die Flasche zerschlagen?«

Mit einem endgültigen Ruck drehte er sie vor Raffaels zupackenden Händen weg, stellte sie auf den Tisch und sich dazwischen. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie damit vielleicht anrichten!«

»Und ob ich das weiß!« sagte Raffael energisch. »Ich verpasse diesem dreimal verflixten Dschinn einen Denkzettel und befreie gleichzeitig den Professor und Mademoiselle Duval! Oder sollte Ihnen entgegangen sein, William, daß der Dschinn die beiden zu sich in die Flasche entführt hat?«

Zumindest konnte William dem alten Herrn nicht vorwerfen, daß er zu tief in eine andere Art von Flasche geschaut hatte, weil sein Atem partout nicht nach Alkohol roch, aber etwas märchenhaft kam ihm diese Geschichte doch vor. »In die Flasche? Glauben Sie das im Ernst, Monsieur?«

»Ich hab's doch gesehen, William, Sie verdammter Engländer…«

»Schotte!« korrigierte William, nicht zum ersten Mal, weil Raffael jedesmal, wenn ihm etwas an William nicht gefiel, dessen Insel-Abkunft dafür verantwortlich machte und alle Briten in einen gemeinsamen Topf mit der Bezeichnung »Engländer« warf.

»Na, dann brauchen wir doch nur den Korken wieder 'rauszuziehen und nachzuschauen!« schlug er vor. »Dann sehen wir ja, ob Ihre Behauptung stimmt oder Sie das nur geträumt haben, weil Sie doch von den zurückliegenden Ereignissen ziemlich geschwächt sein müssen und eigentlich Ruhe benötigen… haben Sie diese Ruhe nicht selbst vorhin noch für sich eingefordert?«

»Korken?« keuchte Raffael. »Der - der Korken steckt? Aber wie…«

Natürlich konnte William nicht ahnen, was seinen Senior-Kollegen daran so in Aufruhr versetzte.

Raffael stieß ihn einfach beiseite, um nach der Flasche zu greifen. William stolperte rücklings in einen der Sessel und hatte dabei plötzlich das Gefühl, daß in diesem Sessel eigentlich schon jemand sitzen müsse, dabei war das Möbelstück doch leer! Dennoch federte er sofort wieder hoch, stieß Raffael dabei seinerseits ungewollt an, und dann konnte niemand mehr sagen, ob es an diesem leichten Rempler lag oder ob Raffael selbst zu hastig zugriff, aber die Flasche kippte vom Tisch - und diesmal war niemand mehr da, der sie festhalten und davor bewahren konnte, auf dem Boden zu zerschellen…

***

Zamorra wunderte sich darüber, daß der Dschinn nicht auf seine Aufforderung reagierte. Er hatte fest damit gerechnet, daß der gute Hadschi Achmed Dawuhd ben Mustafa Ghalo ibn Hadschi Halef Gonarah und so weiter wie ein geölter Blitz aus der Flaschenöffnung geschossen kam, kaum daß der Korken entfernt wurde. Da das aber nach über einer Minute immer noch nicht geschah, wurde Zamorra mißtrauisch. Etwas stimmte nicht. Entweder hatte der Dschinn sie hereingelegt, oder sie waren doch nicht wirklich dort angekommen, wo sie zu sein vermuteten…

Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole, die sich im anderen Sessel niedergelassen hatte und einen äußerst verführerischen Anblick bot, für den er gern alles andere liegen- und stehengelassen hätte.

»Da stimmt was nicht…«

»Aber was?«

Im nächsten Moment schrie sie gellend auf. »Nein - nicht schon wieder…«, und er sah sie aufspringen und zur Seite wegkippen. Im gleichen Augenblick gewahrte er aber auch einen dunklen Schatten, der sich dort niedergelassen hatte, wo Nicole ihn überlagerte. Wie auf einem doppelt belichteten Foto…wie ein Schatten aus einer anderen Welt…

In diesem Moment begriff er.

Er hatte es nicht geschafft! Er befand sich in der IMAGINÄREN WELT, und als er in der gleichen Sekunde Nicole nicht mehr sehen konnte, wurde ihm klar, daß sie nur seiner eigenen Wunschvorstellung entsprungen war und sich in Wirklichkeit überhaupt nicht hier befand! Vielleicht war sie in einer anderen Welt, in ihrer eigenen?

Schnellmerker! glaubte sein Amulett im gleichen Moment spöttisch kommentieren zu müssen.

Selten so ahnungslos gestorben, wie?

Da durchraste ihn ein fürchterlicher Schmerz.

Für den Bruchteil einer Sekunde glitten IMAGINÄRE und reale Welt ineinander, überdeckten sich. Im Moment des Untergangs. Die Flasche stürzte. Niemand konnte sie mehr auffangen. Die beiden Männer Raffael und William waren nicht in Griffweite.

Für den Tod gab es keine unterschiedlichen Wirklichkeiten.

Er war absolut, immer und überall.

***

Zamorra reagierte schneller als jeder andere.

Er war in Griffnähe!

Er brauchte sich bloß zur Seite aus dem Sessel fallen zu lassen, und er tat es! Er kippte mitsamt dem Sessel um, schaffte es, mit beiden Händen die Flasche zu erfassen und drehte sich stürzend so, daß sie auf seinem Bauch landete, als er neben Tisch und umgekipptem Sessel auf dem Teppich lag.

Für ein paar Augenblicke stockte ihm der Atem. Er konnte es kaum glauben, es geschafft zu haben. Aber er hielt die Flasche fest, und sie war nicht am Boden zerschellt!

Aber… war das nun echt?

Oder gehörte es zu der Vorstellung, es müsse so und nicht anders sein, welche die IMAGINÄRE WELT ihm vorgaukelte?

Ich verliere noch den Verstand! wollte er schreien, als sein Amulett sich wieder meldete. An dem Punkt, den Verstand verlieren zu wollen, warst du gestern auch schon einmal, aber willst du es dir wirklich so einfach machen?

Langsam erhob er sich.

Er glaubte Schatten zu sehen, aber wenn er genau hinsah, konnte er sie nicht mehr erkennen, wie er auch Nicole nicht mehr sah. Vielleicht war sie in einer anderen Wirklichkeit, so von ihm getrennt, wie sie es beide von der normalen Welt waren. Im Moment der Entscheidung war nur Zamorras Illusion einfach verschwunden, hatte sich in Nichts aufgelöst…

Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er immer noch die Flasche in den Händen hielt. Ihm kam ein verrückter Gedanke.

Eben noch hatte er Schatten gesehen… die Schatten von Raffael und William! Jetzt waren sie nicht mehr da. Sollten sich zwei Wirklichkeiten für wenige Sekunden überlappt haben? Und hatte Zamorra es dabei möglicherweise geschafft, hinüberzugreifen und die Flasche aus der wirklichen Welt, in der sie zerschellen mußte, zu retten?

»Probier's aus!« rief er sich selbst zu. Zu verlieren hatte er nichts mehr, aber er konnte noch alles gewinnen. Wenn seine Vermutung nicht stimmte, war er ohnehin bereits tot, und mit ihm Nicole und der Dschinn. Dann lebten sie drei nur noch in einer Welt, deren Existenz-Wahrscheinlichkeit so gering gegenüber der wirklichen Welt war, daß sie über kurz oder lang von der Entropie verzehrt werden würden. Ähnlich, wie es der vor Jahrmillionen von der Erde abgespaltenen Echsenwelt geschehen war, in der die Saurier nicht ausgestorben, sondern zur dominierenden, intelligenten Lebensform anstelle der Menschheit geworden waren.[7]

Sterben konnte er also so oder so! Aber vielleicht gab es doch noch eine winzige Chance.

Er hielt die Flasche fest wie den kostbarsten Schatz, den er jemals in den Händen gehalten hatte, und stürmte aus dem Raum. Aus dem Château! Draußen rannte er bergab, so schnell es ging, ohne daß er Gefahr lief, zu stolpern und im Sturz die Flasche zu verlieren und zu zerbrechen.

Einmal stoppte er kurz, um sich zu orientieren, und plötzlich glaubte er nicht mehr sicher sein zu können, an welcher Stelle er aufgetaucht war - an der Straße neben den Brombeersträuchern oder an der Markierung auf dem freien Feld, die er sich eingeprägt hatte. Ihm war, als würden zwei Erinnerungen sich überlappen. Aber dann entschied er sich für den Fleck auf dem Feld und wußte plötzlich, daß diese Entscheidung richtig war.

Vorhin, als er sich nach seiner Ankunft umwandte, hatte er hinter sich kein Tor mehr gesehen, aber von anderen Weltentoren wußte er, daß die oft nur aus einer ganz bestimmten Perspektive zu erkennen waren, und zusätzlich mußte man auch nahe genug dran sein. Deshalb war es fast unmöglich, durch Zufall ein natürliches Weltentor zu entdecken - wenn man es fand, war man meistens schon auf der anderen Seite. Und auf der Erde gab es einen neuen Eintrag in der Vermißtenstatistik.

Einer mehr, der »mal eben nur Zigaretten holen gegangen« war…

Entschlossen stürmte er vorwärts, in der Hoffnung, »sein« Tor in die Flaschenwelt nicht zu verfehlen.

Und prallte mit dem Dschinn zusammen…

***

Fassungslos starrten Raffael und William sich an. »Was… was war denn das?«

So wie William eben die Empfindung erlebt hatte, daß sich in dem Sessel, in welchen er fiel, schon jemand befand und er sich in jenen anderen setzte, war jetzt vor ihren Augen die Flasche einfach verschwunden, und plötzlich gab es auch die Schatten nicht mehr, an die beide Männer sich undeutlich erinnern konnten. »William, wenn wir beide über diese Erinnerung verfügen, muß sie real sein, und dann hat einmal mehr dieser verflixte Flaschengeist seine Hand im Spiel und hat selbst eingegriffen, um seine Flasche vor der Zerstörung zu retten…«

William schüttelte langsam den Kopf.

»Ich versteh's zwar nicht«, sagte er leise und ging um den Tisch herum, wobei er den Eindruck hatte, als sei der zweite Sessel umgekippt - doch er stand auf den zweiten Blick ganz normal da!

Aber als William nach der Lehne greifen wollte, griff er erst ins Leere, und erst, als er verwirrt nachfaßte, knallte seine Hand schmerzhaft gegen hartes Material, von dem er schon gar nicht mehr geglaubt hatte, daß es dort war, wo er hin griff. »Aber…«

»Was - aber?« wollte Raffael wissen.

»Sie waren doch vor mir in diesem Raum«, sagte William. »Können Sie sich daran erinnern, daß Zamorras Amulett da schon hier neben dem Tisch auf dem Boden gelegen hat? Könnte der Professor deshalb von dem Dschinn in die Flasche entführt worden sein, weil er plötzlich schutzlos war?«

Raffael schüttelte den Kopf.

»Unmöglich«, sagte er. »Da lag kein Amulett. Ich schwör's… bei meinem Leben…«

William sog scharf die Luft ein. »Dann war Zamorra eben selbst hier«, behauptete er. »Dann war er für die Schatten verantwortlich, die wir gesehen haben, und er hat auch die Flasche in Sicherheit gebracht…«

Raffael macht ihn auf eine andere, wesentlich unangenehmere Option aufmerksam.

»Vielleicht ist er auch tot, und der Dschinn hat uns das Amulett nur hohnvoll vor die Füße geworfen…«

***

Hadschi Achmed Dawuhd sah Zamorra entgeistert an. »Was… was ist das?«

»Die Flasche«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Deine Flasche, Hadschi. Und wie du siehst, ist sie noch säuberlich verkorkt…«

Seine Worte kamen immer langsamer, und er verstummte. Er erinnerte sich, daß er im Château den Korken herausgezogen hatte! Aber das war vielleicht in der falschen Welt geschehen, noch ehe sie beide vorübergehend miteinander verschmolzen.

»Es ist unmöglich«, behauptete Achmed. »Das kann nicht diese Flasche sein. Wie sollte sie in sich selbst gelangen können?«

Das konnte Zamorra ihm auch nicht erklären. Er konnte nur vermuten, daß das Amulett mit im Spiel war. Unwillkürlich faßte er nach seiner Brust - aber Merlins Stern war fort!

Dennoch - hier war die Flasche in der Flasche.

»Frage mich nicht, wie es möglich ist, Achmed«, bat er. »Vielleicht habe ich nur eine Illusion mitgebracht. Vielleicht bin ich selbst auch nur eine Illusion. Wo ist Nicole? Ist sie mittlerweile zurückgekehrt?«

Der Dschinn schüttelte den Kopf.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Konnte er es riskieren? Er entschied sich dafür. Die Realitäten waren mittlerweile dermaßen durcheinandergewürfelt, daß es entweder zum Erfolg oder zur Katastrophe kommen mußte - für sie alle, unabhängig davon, wo jeder von ihnen sich gerade befand.

»Dann paß auf, was jetzt geschieht, mon ami.« Entschlossen zog er den Korken ein zweites Mal aus dem Flaschenhals.

Und die Welt explodierte…

***

In der einen Hand hielt Zamorra die Flasche, in der anderen den Korken. So stand er neben dem umgestürzten Sessel, neben ihm Hadschi Achmed. Raffael und William starrten ihn maßlos verblüfft an. Nicole sprang aus dem anderen Sessel auf, und Achmed, auf sie aufmerksam werden, gab ein entsagungsvolles Seufzen von sich, da sie zwischenzeitlich weder Gelegenheit noch Interesse gehabt hatte, den Hausmantel wieder anzuziehen. »Giaure«, murmelte er. »Allah bewahre mich vor diesem Anblick - oder besser doch nicht?«

»Er lernt«, grinste Zamorra.

»Macho!« fauchte Nicole und beeilte sich, das Textil wieder anzulegen; der Dschinn seufzte erneut entsagungsvoll.

»Was ist passiert? Wie ist das möglich? Haben Sie eine Erklärung für diese Phänomene, Professor?« stieß William hervor.

»Die dauert vermutlich etwas länger«, behauptete er. »Ich werde versuchen, Ihnen das, was ich zu wissen glaube, zusammenzustammeln. Aber vielleicht sollte ich vorher noch etwas zu klären versuchen. - Wer von Ihnen hat den Korken in die Flasche gesteckt?«

»Ich«, bekannte William.

»Warum?«

Der Schotte zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht, Monsieur. Ich hielt es nur irgendwie für richtig.«

»Ich wollte es auch tun«, sagte Raffael. »Er kam mir nur zuvor. Ich wollte die Flasche auch zerstören, um Sie beide aus der Gefangenschaft dieses unheimlichen Wesens zu befreien.«

»Beides war falsch«, sagte Zamorra. »Können Sie sich nicht vorstellen, daß von dem Dschinn keine Gefahr ausgeht? Wie hätte er sonst mit Ihnen, Raffael, durch die Abschirmung kommen können? Er hat, bei Allah, nichts Böses im Sinn.«

»Laß Allah aus dem Spiel, Effendi, damit sein Zorn dich nicht verbrennt«, warf der Dschinn ein.

Zamorra lächelte - kannte er diese Worte nicht?

»Es war keine Gefangennahme«, fuhr er fort. »Hadschi Achmed wollte uns nur seine Welt zeigen. Nun, es ist alles gut gegangen, und ich kann niemandem einen Vorwurf machen. Jeder von Ihnen hat nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt.« Und trotzdem hättet ihr uns damit beinahe umgebracht. Aber diesen Vorwuf würden sie sich wohl selbst noch stellen, wenn sie erst die ganze Geschichte kannten.

Zamorra wandte sich wieder dem Dschinn zu. »Eine Frage ist noch offen«, sagte er. »Wer hat dich mit diesem Fluch belastet, in der Flasche gefangen zu bleiben, und warum?«

»Es war einer, der in diesem Bauwerk lebte«, sagte der Dschinn. »Castillo Montego wurde es damals genannt.«

Zamorra horchte auf. Er erinnerte sich nur zu gut an die Zeit, in der Château Montagne vorübergehend diesen Namen getragen hatte. Damals hatte Don Christofero hier residiert, der aus Zamorras spanischer Vorfahrenlinie stammte und der zwei Jahre in der Gegenwart zugebracht hatte, bis Zamorra ihn wieder in seine eigene Zeit zurückgeleitete. Ihn und seinen Zauberer, den schwarzhäutigen, namenlosen Gnom, einem liebenswerten Geschöpf, das nur den Fehler hatte, daß ihm nahezu jeder Zauber erst einmal gründlich mißlang…[8][9]

»Ein kleiner, schwarzer Mann, der keinen Namen trägt und doch der gewaltigste Zauberer ist, den ich, beim Barte des Propheten!, jemals erlebte«, fuhr Hadschi Achmed denn auch prompt fort. »Ein Spanier fand die Flasche und brachte sie in dieses Castillo… oder Château… oder wie auch immer Ihr es nennen wollt. Doch der Schwarze bannte mich mit dem Fluch, der mir jede Freiheit nimmt. Sogar die, mir einen neuen Herrn zu suchen. Aber ich weiß nicht, warum er das tat. Ich griff ihn nie an, bestritt niemals seine älteren Rechte. Ich diente mich nicht einmal ausnahmsweise seinem Herrn an, wohl wissend, daß er das übelnehmen könnte. Und dennoch…«

Zamorra nickte. »Das tut mir leid, Hadschi«, sagte er. »Ich kenne diesen kleinen, aber mächtigen Zauberer.«

»Woher? Es liegt Jahrhunderte zurück«, entfuhr es dem Dschinn. »Bist du etwa einer der legendären Auserwählten, die ewig leben können, wenn sie es nur wollen und man sie läßt?«

Zamorra nickte. »Aber das spielt keine Rolle; der Gnom war in der Gegenwart. Wie gesagt, ich kenne ihn. Und ich bin sicher, daß er es nicht mit Absicht tat. Er ist ein gewaltiger Zauberer, aber ihm mißlingt vieles. Das ist sein Fluch. Vermutlich hat er es nicht einmal gewollt, daß du auf alle Zeiten eingesperrt sein solltest, hat es wahrscheinlich nicht einmal geahnt, weil er vielleicht glaubte, du hättest dich freiwillig zurückgezogen… Aber ich bin sicher, daß der Fluch gebrochen werden kann.«

»Ich benötige dazu einen neuen Herrn, der mich freiwillig anerkennt, weil er meine Hilfe annehmen will. Du aber, Effendi, bist selbst ein Zauberer. Als solcher, noch dazu in diesem Château wohnend, fühlte ich mich zwanghaft zu dir gezogen und brachte deinen Diener Raffael dazu, den Kontakt herzustellen. Wozu aber, Zauberer, solltest du mich benötigen? Die anderen indessen haben nicht die Macht, den Fluch zu brechen - sonst wäre es diesmal endlich geschehen.«

Zamorra lächelte.

»Ich nehme dich in meinen Dienst«, sagte er.

»Um das zu bekräftigen, mußt du es dreimal sagen«, verlangte der Dschinn.

Zamorra nickte. Er tat ihm den Gefallen, und Hadschi Achmed atmete erneut erleichtert auf.

Zamorra fuhr gelassen fort: »Und da ein Wesen wie du nicht Diener oder Sklave eines anderen sein sollte, sage ich dir: Fortan bist du dein eigener Herr und frei.« Auch das wiederholte er.

Achmed starrte ihn entgeistert an. »Effendi… Sidhi… warum tust du das?«

»Weil du ein lebendes, denkendes Wesen bist. Und lebende, denkende Wesen sollten nie in Knechtschaft leben. Du solltest den Korken deiner Flasche verbrennen, Hadschi.«

Der Dschinn schrie auf.

»Ich werde dir bis ans Ende aller Tage dankbar und ein treuer Freund sein!« rief er begeistert.

»Wohin auch immer meine Wege mich je führen werden…«

Zamorra lächelte. »Vielleicht, Hadschi, wirst du mir eines Tages von diesen Wegen und Abenteuern erzählen…«

***

Ein paar Stunden und ein paar Geschichten später befragte Zamorra Merlins Stern. »Eines begreife ich noch nicht. Wieso war es möglich, daß die verschiedenen Realitäten sich plötzlich vermischten, so daß ich aus der einen in die andere greifen und alles retten konnte, obgleich es eine Unmöglichkeit in sich darstellte? Hattest du da etwa erfreulicherweise deine Finger im Spiel?«

Er rechnete nicht wirklich mit einer Antwort und war fast überrascht, als er sie dennoch bekam.

Selbstverständlich - was hattest du denn gedacht? Und, habe ich es nicht gut gemacht?

Dem ließ sich nicht widersprechen.

Plötzlich rupfte sich Nicole den Hausmantel vom Leib, knüllte ihn zusammen und warf ihn ins Kaminfeuer. Die Seide flammte auf. »He, bist du jetzt durchgedreht?« fuhr Zamorra auf. »Was soll das?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß dieser Mantel mich zu oft an einen unangenehmen Aufenthalt in einer Flasche und in einer falschen Wirklichkeit erinnern würde. Also weg damit. Außerdem… jetzt schick den Dschinn weg, damit ich endlich ungestört über dich herfallen kann.«

»Bevor ich gehe, noch eine Frage«, wandte Hadschi Achmed mit einem schon durchaus bedauernden Blick auf die nackte Nicole ein. »Welche natürlichen Feinde haben eigentlich Maulwürfe?«

»Menschen«, erwiderte Nicole spontan, die sich angesprochen fühlte. »Und Katzen. So seltsam es auch klingt: Katzen fangen Maulwürfe.«

»Danke«, sagte der Dschinn und löste sich in eine weiße Rauchwolke ein, um zu verschwinden.

»Endlich allein«, flüsterte Nicole und glitt in Zamorras Arme.

***

Am nächsten Morgen, als Curd in seinen kleinen Garten trat, starrte er fassungslos auf die Armee von Katzen, die zwischen den Maulwurfshügeln hockten und auf jede mögliche Bewegung lauerten.

Katzen - mindestens ein halbes Hundert…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 528 »Der blaue Tod«
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 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 515 »Der mordende Wald«, und folgende
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